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dieſe Schrift beſtehet, ſind im

vorigen Jahr in dem Han

noveriſchen Magazin zuerſt abgedrukt
worden, die Mnemonik im 19. 20. 21.

die Hevriſtik im 57. 58. 59. Stut. Es

iſt dis Magazin bekantermaſſen der gelerte

Teil der dortigen Jntelligenzblattr. Die

Urſach, warum man ſie hier beſonders ge—
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Vorrede.
drukt lieſet, liegt vornemlich in dem ſo oft

geauſſerten Verlangen meiner Herren Zu—

horer, ſo oft ich auf dieſe Reren in meinen

logikaliſchen und metaphyſiſchen Vorleſun—

gen kam, dieſe Blatter, deren ich gemeinig—

lich Erwehnung that, zu leſen. Dieſe Be

gierde zu befriedigen, da ſie ſich das Ma—

gazin desfals nicht anſchaffen konten, war

kein ander Mittel, als ſie beſonders ab—

drucken zu laſſen, und ich verhoffe, daß,

nachdem man meinen mundlichen Vortrag

gehoret, das Nachleſen dieſer Schrift nicht

ohne Nuzen ſeyn werde. Wenn ich mit

Wahrheit ſage, daß auch andere, ſowol

hieſige als auswartige, Gelerte mich dar-

um erſucht haben: ſo wird man ſich viel—

leicht wundern, daß es in unſern Tagen

noch



Vorrede.
noch Gelerte giebt, die an dergleichen phi—

loſophiſchen Schriften Geſchmak finden.

Jzt, da der Schimmer wiziger Einfalle ſo

manchen blendet, da man bloſſes Genie

fur Philoſophie halt, weil man beides
nicht kennet, da man kunſtmaßige Phi—

loſophie aus den Wiſſenſchaften verweiſet,

weil man ſelbſt kunſtlos philoſophiret, da

man von keiner Schulmethode mehr was

wiſſen wil, um ſeichte Erkentnis und Jr—

tumer deſto leichter verbergen zu konnen,

da viele durch Ausſchweifungen des Wizes

zum ſcharfen Nachdenken untuchtig gemacht

werden, izt da man eine Logik einfuren

wil, nach welcher man den Schlußſaz

durchaus leugnet, wenn man gleich beide

Vorderſaze annimt, und zugeben muß, daß

A 3 richtig



Vorrede.

richtig geſchloſſen ſey, da man mit Sprach—

gelerſamkeit, ohne die alten Schriftſteller

mit Anwendung geleſen zu haben, gros

thun, und mit Ausſchlieſſung. äller andern

Wiſſenſchaften, darin allein Gelerſamkeit

ſezen wil, in dieſen Tagen.konnen ſich frei—

lich blos philoſophiſche Schriften wenig

Beifal verſprechen. Jn allen, auch den

zig ſchreiben. Was wunder, daß unter

dieſen Umſtanden eine gute philoſophiſche

Schrift ein. ſeltenes Phanomenon wird.

Warum, weil ſie unſere wizigen Zeiten nicht

leſen. Hiervon ſucht: man auch. junge Leu—

te unter mancherlei Vorfpiegelungen abzu—

halten, um auf: dieſe Weiferden verderbten
Geſchmak zu verbreiten. Man ſcheuet ſich

in

Sp—Vernſthafteſten Wiſſenſchaften, ſoll man win



Vorrede.
in unſern Tagen nicht, denen, die erſt

Philoſophie lernen ſollen, in offentlichen,

fur Anfanger geſchriebenen, Buchern auf—

zubinden; daß ein philoſophiſches Sy
ſtem Grillenfanger mache, und bezeugt

damit, daß man aus Mangel der Einſicht
deſſelben der groſſeſte ſeh. Denn. wer die

Wahrheiten der Philoſophie ſyſtematiſch,

d. i. in ihrer naturlichſten Verbindung

deutlich und grundlich einſiehet, nicht der,

ſondern ſein Gegenteil, iſt ein ſolcher.

Wan ſchreibt in den Tag und in die Welt.

hinein, die geſunde und allein wahre

Philoſophie ſey dieſe, wenn ich bei je

der Gelegenheit das Urteil des alge
meinen Sinnes verſtehe, und verwech-

ſelt alſo, weil man ſelbſt keine Philoſophie:

A4 He—
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Vorrede.

gelernet hat, den gemeinen Sinn mit der

wahren Philoſophie: denn von beiden hat

man keine deutliche Begriffe. So lange
die Fertigkeit einer deutlichen und grundli—

chen Erkentniß der vornehmſten und frucht-

barſten Grundwahrheiten nicht der gemeins

Sinn wird, und das wird.ſie nimmer werz

den, ſo lange kan man beides nicht fur

einerlei halten, oder man muß ſelbſt nicht

wiſſen, was der algemeine Sinn (ſen-
ſus communis) ſeh. Man. geht: gar ſo
weit, daß. man die philoſophiſche

Sprache, d.i. die Sprache der Vernunft

und des Verſtandes, nicht mehr will die

Kichterin der ohne Kunſt regelmaſe
ſigen Sprache der Einbildungskraft.

ſeyn laſſen. Man werlangt alſo, der
Ber

See



Vorrede.
Verſtand, die Vernunft ſollen nicht mehr

unterſuchen, ob die Bilder unſerer Ein—

hildungskraft wahr oder falſch ſind. Wie
regelmaßig die Sptache der Einbildungs—

kraft, ohne Leitung und Aufſicht des Ver—

ſtandes, ſeh,dis leren uns unſere Traut

me. Matt traumet alſo, indem man ſo

ſchreibt, und will, andere Leute ſollen

quch Traumer werden. Der Verfall, den

eine grundliche Gelerſamkeit daher zu be—

furchten hat, auſſert ſich auch leider ſchon
mehr, als zu; viel, und demſelben ſowol

mundlich, als: ſchriftlich vorzubeugen, iſt die

Pflicht eines jeden rechtſchafnen Gelerten.

Jn meinem mundlichen Vortrag der Logik

und Metaphyſik ſuche ich dieſelbe ſtets zu

erfullen, ind in wie weit auch dieſe kleine

A Schrift
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Vorrede.

Schrift dazu etwas beitragen konne, uber—

laſſe dem Urteil meiner Leſer. Zu den an—

gefurten Urſachen komt noch dieſe. Jch

habe angefangen, offentliche Vorleſungen

uber beide Wiſſenſchaften auf hieſiger Aka

demie zu halten, um ſie ausfurlicher, als

in der Logik und Metaphyſik geſchehen kan,

vorzutragen. Dazu wurde ein Buch.er—
fordert, das ich zum Grunde legte, und ich

habe geglaubt, dieſe Schrift werde zu die—

ſem Zwek nicht ganz unbequem ſeyn. Viel—

leicht erteilen dieſe Vorleſungen einmal

dieſen erſten Zugen das ihnen izt noch: fe
lende Licht und Leben.

Man findet beide Abhandlungen hier

beinahe unverandert. Denn eine volſtan

dige Ausarbeitung detſelben iſt der. Zu

kunft
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kunft noch aufbehalten, und geringere

Veranderungen ſchienen mir nicht erheblich

genung zu ſeyn. Doch ſind die vielen
Drukfeler, wodurch ſie in dem Hannove—

riſchen Magazin verunſtaltet worden, ſorg—

faltig vermieden. Meine Abſichten bei

Verfertigung derſelben wird man aus dem

Vorbericht und der Vorbereitung am be—

ſten erſehen. Sie ſind ein geringer Bei—
trag zu den benanten Wiſſenſchaften, und

darnach bitte ich ſie zu beurteilen.
Jch wunſche auch durch dieſe Bemu—

hung der Wahrheit, und ihrer Erkentniß
unter den Menſchen einen geringen Dienſt

geleiſtet zur haben. Wie gluklich wurden

ſie ſeyn, wenn ſie Wahrheit und Schein

von einander unterſcheiden, und jene nicht

“.e— durch
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Vorrede.

durch Wiz, ſondern durch kunſtmaßigen,

d. i. nach vernunftigen Regeln eingerichte—

ten Gebrauch des Verſtandes einzuſehen,

ſich angelegen ſeyn lieſſen. Die Schmin—

ke, die der Wiz dem Schein erteilet, iſt

zum Gluk von keiner Dauer, und wenn

ſie abkalt, erſcheinet ſein Bild deſto hesli—

cher. Geſchrieben auf der Julius

Carls Akademie, den 20 Jun.

1765.
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ei der Bekantmachung dieſes Ab—
riſſes der Muemonik habe ich ver—

ſchiedene Abſichten. Einem Teil
meiner Leſer ſuche ich dadurch ei—

nen deutlichern und volſtandigern

Begrif von dieſer Wiſſenſchaft beizubringen, als
ſie bisher mogen gehabt haben. Sowol ange—
benden, als ſolchen Gelerten, die ſich mit dieſer
Art der Wahrheiten zu beſchaftigen durch ande—

re Arbeiten gehindert werden, wird dieſe Ab—

handlung alſo nuzlich, und vielleicht nicht un
angenem ſeyn konnen. Da aber auch ein groſſer
Teil meiner Leſer aus einſichtsvollen Kennern
ſolcher Wiſſenſchaften beſtehet, zu denen die ge—

horet, deren erſte Zuge ich hier, entwerfe: ſo

habe ich dieſelben ihrer Beurteilung und Pru—

fung
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16 Abriß der Mnemonik.

fung unterwerfen, und ihre Erinnerungen und
Verbeſſerungen mir geziemend ausbitten wollen.

Vielleicht muntere ich noch andere, die weit ge—

ſchikter, als ich, ſind, dadurch auf, durch ihre

groſſere Fahigkeit und Einſichten ſich um eine
Wiſſenſchaft verdient zu machen, die eine der

nuzlichſten iſt. Meine nicht zu verkennende
Schwache, und daher vielleicht wider meinen

Willen entſtehende Mangel und Fehler dieſes
Abriſſes werden ſie nicht nur um ſo viel glukli
cher erſezen und vermeiden konnen, ſondern ihre

Ausbildung und Auszierung dieſer Grundlage

wird auch um ſo viel volkomner ſeyn muſſen.
Nach dieſen verſchiedenen Abſichten wird man
dieſe Abhandlung zu beurteilen belieben, und
folglich weder einen trockenen Abriß, ein bloſſes

Gerippe, noch auch eine volſtandige Abhandlung

von. mir erwarten. Der erſtere wurde die Er
kentniß der Mnemonik nicht erweitern, und die
leztere, wenn ſie auch, wie ich doch geſtehe,
meine ſchwachen Krafte nicht uberſtiege, kein
Abriß konnen genant werden. Nunmehr darf
ich denſelben meinen Leſern ohne Anſtand ſelbſt

bekant machen. Hier iſt er.

Einlei



Abriß der Mnemonik. 17
Einleitung in die Mnemonik.

G9g. J.

Woas ſie ſey?
J Mnemonit, oder Gedachtnißkunſt

en
 iſt die Wiſſenſchaft der Mittel, das Ge
dachtniß zu verbeſſern. Sie muß uns

bieſe Mittel nicht nur deutlich erklaren, ſondern

auch ihre Grunde anzeigen, oder ſie beweiſen.
Jhre Lehren muſſen in der Ordnung vorgetragen
werden, daß dadurch eine gewiſſe Erkentniß, oder

Wiſſenſchaft hervorgehracht wird. Jbhr Vor
wurf ſind die Mittel, das Gedachtniß zu verbeſe

ſern. ¶Dise geſchiehet entweder im Ganjzen,
oder in Abſicht der einzelnen Volkommenheiten

des Gedachtniſſes. Was zu dieſem Endzwek

nichts beitragt, oder ihn wol gar hindert, geho

ret nicht in die Mnemonik. Erfarung und
Vernunft muſſen der Probirſtein der Mittel
ſeyn, die ſie vortragt. Jhre Regeln muſſen
nicht nur moglich, ſondern auch von unſtreitiger

Gewißbeit und Brauchbarkeit ſeyn.

B 5 g. 2.
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18 Abrriß der Mnemonik.

2.

Was ſie voraus ſetze?
Wer das Gedachtniß verbeſſern will, der

muß nicht nur das Weſen, die Natur und Be
ſchaffenheit deſſelben deutlich erkennen, ſondern
auch deſſen Volkommenheiten und Fehler genau

wiſſen. Und da die Mittel zur Verbeſſerung
des Gedachtniſſes aus der Natur des Menſchen

hergenommen werden muſſen: ſo muß derjeni,

ge, der ſolche vortragen will, eine grundliche
Erkentniß der Seele und des Korpers des Men-

ſchen beſizen. Alſo ſezet die Muemonik eine
grundliche Erkentniß der Seelenlere votaus; die

aus der Phyſiologie auch ſo viel entlehnet,al
zu ihrem Zwek notig iſt. Man ſiehet nun den
Grund ein, warum dieſe Wiſſenſchaft nicht eher
hat konnen ausgearbeitet werden, bis jene einen

gewiſſen Grad der Volkommenheit erreichet hat

ten. Eine aufmerkſame! Beobachtung eigenet

und fremder Erfarungen, beſonders bei jungen
reuten, gehoret gleichfals zu den Erkentnißqliel-
len dieſer Wiſſenſchaft. Dütch eine ausgeſuchte

Samlung derſelben würde ſie ſehr bereichert

werden konnen.

3.

—a



Abriß der Mnemonikt. 19

u*ü 9. 3. Woie ſie eingeteilet wetde?
J.. Mach der Verſchiedenheit der Mittel, die die

Mnemonik vortragt, kan ſie auch verſchiedent-—

lich eingeteilet: werden. Einige betreffen die
Vetbeſſerung des Gedachtniſſes uberhaupt, an—

dere befordern einzelne Volkommenheiten deſ—

ſelben. Die erſteren nenne ich die algemeine

Mnemonik; (urtern mnemonicam gene-
ralem) die andere die beſondere. (ſpecialem)

Die Mittel ſind entweder naturliche oder kunſt—

liche. Jene ſind ihrer Natur und Beſchaffen
heit nach geſchikt, das Gedachtniß zu verbeſſern,

ditſe werden durch die Kunſt erſt dazu geſchikt
gemacht, da ſie es an ſich nicht ſind. Daber teile

ich die Munemonik  ein in die naturliche und
kunſtliche. GSd wie die erſtere die naturlichen

Mittel zu ihrem Vorwurf hat, ſo beſchaftiget ſich
die leztere mit den kunſtlichen.

J J 4.Jia.. Jhr groſſer Nutzen.
.Man pflegt den Nutzen einer Sache alsdenn

erſt recht lebhaft einzuſehen, wenn man ſie ver

miſſet. Man gedenke ſich alſo die traurigen

B 2 Exem—



20 Abriß der Mnemonik.
Exempel jener Ungluklichen, die durch eine
Krankheit, einen Schlagfluß, dürch unordentli—

che Lebensart, oder vor Alter das Gedachtniß
verloren, ſo wird man den Rutzen dieſes edlen

Vermogens unſers endlichen Geiſtes in ſeinem

vollen Lichte erblicken. Eine Wiſſenſchaft, wo—
durch daſſelbe verbeſſert wird, muß demnach ſo

wol im gemeinen Leben, als jur Gelerſamleit

von ganz beſonderm Nutzen ſeyn. d ann

rigl 1

g. 5.5Geſchichte dieſcr Wiſftnſchaft.
7iJhr groſſer unleugbarer Ruhe bat gemaächi,

daß man ſchon in den alteſten Zeiten ſich mit
dieſer Kuuſt getragen hat. Cicero erzalet uns
Lib. ll. de Orat. c. 86. daß. der griechiſche lh
riſche Dichter, Simonides, von Ceos, dieſelbe

zuerſt bekant gemacht habe. iodorus Si
culus ſchreibt ihre Erfindung den agnptifchen

9 Prieſtern zu. L. J. p. géẽ. Man findet vieles

zu der Geſchichte dieſer Wiſſenſchaft gehoriges
in des Morhofs Polyhiſtor  Tomi. J. lib. II.
o. 6. Es wird aber aus der Vergleichung aller

dieſer Nachrichten gar leicht konnen erkant wern

den, daß die Alten unter der Muemonik blos
die

r—

⁊ç
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Ahriß der Mnemonik. 21
6die kunſtliche verſtanden, oder die Wiſſenſchaft,

durch gewiſſe/kunſtliche Mittel dem Gedachtniß
zur hulfe zu kommen. Dieſe nanten ſie gvnuovixe.

(mnemonita. praecepta) Die Stelle des
ungewiſſen. Verfaſſers der rhetoriſchen Bucher
an den Herennius, der gemeiniglich Auctor ad

Herennium genant wird, verdienet hier nach
gelefen zu werden. Sie ſtehet lib. III. c. 16.
und  meine Leſer werden es mir erlauben, ſie hier

einzurucken, um ſie des Nachſchlagens zu uber—

heben, und: doch des Vergnugens, ſie geleſen zu

chaben, teilhaftig zu machen. Sie lautet ſo:
Memoria vtreum habeat quidquam artiſi-

ecioſi;, an emnis a natura proficiſeator,
alind dicendi tempus magis idoneum da-
bitur.  Beur hieſen Worten iſt mir ein Gedan

e beigefallen, devizwar eigentlich nicht hieher
gehoret,den! ich aber. doch meinen Leſern mit
aeilen muß. Der Jacob Lecrius, ein berum
ter Juriſt, meldet, wie uns Morhof Polyhiſt.

Tom. lJ. lib. Il. c. 6. n. 7. und aus ihm La
bricius Biblioth. lat. Vol. IJ. p. 140. erzalen,

daß zu Florenz ein Werk des Cicero de memo.

ria artiſiciali ſoll aufbewaret werden. Jch
weiß micht, ob man. in den neuern Zeiten den

B 3 Grund
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J

Grund oder Ungruno dieſer Erzalung entdetkt
hat. Es ware der Muhe wert; ſolches zu thun.

Man wurde vielleicht dadurch nicht nur in den
Stand geſetzt, den wahren Verfaſſer der Bucher

ad Herennium auszumachen, ſonbern die mne-

monica artificialis, und wer weiß, wie viele
andere Teile der' Gelerſamkeit dadurch wur—
den konnen volkomner gemacht werden. Die
angefurten Worte ſcheinen die Vermutung zu
beſtarken, daß.ein ſolches Buchrvorhanden ſetn

konne. Jn der Stelle ſelbſt heißt es weiter:
Nunc perinde atque conſtet in hac. re
multum valere artem et praeceptionem,
ita ea de re loquemur. Placet enim no-
bis eſſe artiſicium. memorise: quare pla-
ceat, alias oſtendemus:. iſt pnaëſentia, eu-
iusmodi ea ſit, aperiemua. Sunt igitur
duae memoriae; vna naturalis, altera ar-
tificioſs. Naturalis eſt ea,“ quae noſtris
animis inſita eſt, et ſimnl cumcogitatione
nata. Artificioſa eſt ea, quam confirmſt
inductio quaedam, et:ratio praeceptionis.
Sed quia in ceteris rebus ingenii bonitas
ĩmitatur ſaepe doctrinam; ars porro natu
rae commoda confirmat: et auget: ita ſit

in
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in hae re, vt nonnumquam naturalis me-
moria, ſi cni data eſt egregia, ſimilis ſit
huic: artificioſae. Porro haec artificioſa
naturae commoda retinet, et amplificat
ratione doctrinae. Quapropter et natura-
lis memoria praeceptione confirmanda
eſt, vt ſit egregia: et haec, quae doctrina
datur, indiget ingenii. Nec hoc magis,
aut minus in hae re, quam in ceteris arti-

bus ſit, vt ingenio, doctrina, praeceptione

natura niteſcat. Qua re illis, qui natu-
ra memores ſunt, vtilis haec erit inſtitu-
tio: quod tute paullo poſt poterjs intelli-
gere. Quod ſi illi freti ingenio noſtra
ptaeceptione non indigerent, tamen iuſta

coauſſa daretur, qua re iis, qui minus inge-
nii habent, adiumento velimus eſſe. Nunc
de artificioſa memoria loquemur. Con.-
ſtat igitur artiticioſa memoria ex locis ot
imaginibus Die ganze Stelle bis zu En
de dieſes Buchs muß mit Bedacht durchgeleſen

werden. Da die Alten die Natur der Seele,
und ihrer verſchiedenen Vermogen, noch nicht

ſo deutlich einſahen: ſo darf man ſich nicht wun.

dern, daß ſie um die naturliche Mnemonik ſich

B4 wenig
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J

irn wenig bekummert haben. Es ſind ihnen/hierin
alle diejenigen gefolget, die in den ſpatern Zeiten

Ii
4 Mnemoniken geſchrieben, wie aus dem Mor
I hof erhellet. Man hat kunſtliche Mittel fur
I1r das Gedachtniß ausgedacht, ohne an die natur
tn lichen zu gedenken. Jn den neuern Zeiten hat

man zwar in allen Seelenleren dieſer. Kunſt
In Erwanung getan, und ſie gewunſchet: allein, ſo
ſentp viel ich weiß, hat ſich bisher niemand däranige

u.
macht, entweder einen Abriß dieſer Wiſſeiiſchaft

r. zu entwerfen, oder ſie volſtandig auszufurem4

inn
du Daber ſie gemeiniglich unter die pia. deſideria

jp. der Gelerten mit gezalet wird, ſo wie die ars heu
riſtica und characteriſtica d. i. die Erfiu

J
dungs und Bezeichnungskunſt. Jch werhoffe;

fu,
daß dieſe kurze Geſchichte meiner Bemuhung

J zhi
bei billigen Leſern die notige Nachſicht erwerben,

J
und ihre Aufmerkſamkeit auf dieſelbe vermeren

werde.“ 5 Li zt t
J x.

 Jn der Bibliozraphia loziea, die unſer ehemaligeJe berumte Prof. Frobeſe

J
Vuoltianae, welche hier zu Helmſtedt 1746. 4.
gedrukt ſind, vorgeſezet hat, findet man h. 28.
ein kurzes Verztichniß gebrukter Munemoniken.

Jeh befurchte, daß die wenigſten meiner Leſer dis

Buch

a
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ſ. G.
IJn was fur einer Ordnung ſie ab

zuhandeln?
Nach dem Plan, den ich mir von dieſer Wiſ—

ſenſchaft mache, kan ſie fuglich in funf Capiteln

Bg nach
2. SDucch.beſizen, und ich werde ihnen alſo einen Ga

nz. fallen thun, weun ich dis Verzeichnis hier anfure.
Raym Lullius hat in ſeiner arte vniuerſali, Ar-

xeuñit. 198 8. vieles von der Mnemonik. lor-
Ae.  danus Rrunus leret eine artem meinoriae itn ſei

rt

nem. Buch de vmbris idearum. Pariſ. 1682. 8.
I. ti. Alſtedius hat beider Schriften erlautern
wollen durch ſein Buch: Trieae eanonicae, qua-

J rum priinu oſt dilueida artis mnemonolög. a
g. Ciecæxone aliisque oratoribus traditae expliea-

tio et applieatio II. artis Lull. arehitectura et
vſus loeupletiſſimut. Frf. 1612. 8. Lamb.
Sebegckelius hat ein Gazophylacium memoriae

J

geſchrieben. Venet. 1619. 12. welches nachher
mit anlichen Schriften zuſammengedrukt worden,

unteri dem Titel: Variorum de arte memoriae
tractatus ſex. Frf. et Lipſ. 1628. 8. Von neuern
furet er an Io. H. Poebelii Collegium mnemo-
nicum;. vder. ganæ neu erufnete Geheimniſſe der

J Geduchtniskunſt. e. lexieo mnemonieo. Hamb.
1707. 4: und Narii dAſigny wahrhaf

tige Gedachtniskunſt, aus dem Enagliſchen
uberſezt und mit Anmerkungen erlautert
von Maur. Caſtens. Leipz. 1720.
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nach folgender Ordnung abgehandelt werden.
Das erſte Capitel von dem Gedachtniß enthalt

alles, was zur Einſicht der Natur und Beſchaf—
fenheit deſſelben zu wiſſen notig iſt. Das zweite

tragt die naturlichen Mittel zur Verbeſſerung des

Gedachtniſſes vor. Jn dem dritten wird von
den kunſtlichen Mitteln gehandelt. Den Juhalt
des vierten machen die einzelnen Volkommen—

heiten des Gedachtniſſes aus. Das funfte han

delt von der Vergeſſenheit, den Gedachtnißfeh:
lern und den Mitteln dagegen. Jch glaube,
man wird in dieſen funf Capiteln alles das vor:
tragen konnen, was zu dem Umfang dieſer Wiſ

ſenſchaft gehoret. Von. mir wird man aber dis

anjezt nicht verlangen, da ich nur einen Abriß
davon zu geben, verſprochen habe

Das erſte Capitel

Von dem Gedachtniß.

4. 7Von den Empfindungen.

nſere Seele ſtellet ſich nicht nur gegenwarti
4 ge, ſondern auch abweſende ſinliche. Dinge

vor. Jene Vorſtellungen nennet man Em
pfin
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pfindungen, dieſe Einbildungen. Da wir
aus Leib und Srele beſtehen, ſo kan etwas ent
weder unſerer Seele, oder unſerm Korper gegen

wurtig ſeyn.  Jm erſtern Fall haben wir eine
innere, im leztern eine auſſere Empfindung.
Wenn wir eine Sache auſſerlich empfinden, ſo
muß ſie unſerm Korper gegenwartig ſeyn, d. i.
unmittelbar in. einem· Sinnenwerkzeuge deſſelben

xine Vexranderung;hervorbringen. Durch die
ſelbe wird der Nervenſaft im Gehirn in Bewe
gung geſezt, und. dieſe Bewegung des Nerven

ſafts im Gehirnewird der materielle Begrif
genant. Zu allen auſſern Empfindungen wird

demnach ein materieller Begrif erfordert, und
wenn derſelbe entſtehen ſoll, ſo muſſen nicht nur

die Empfindungsnerven ihre gehorige Beſchaf—
fenheit und Spannung, ſondern auch die notige
Quantitat und Qualitat der Nervenſafts haben.

Maan begreift hieraus, warum im Alter die Em

pfindungen nach und nach vergehen, und wie
aach vielen und ſchweren Arbeiten ſich gut ruhen

oder ſchlafen laſſe. Wenn das Vermogen zu
empfinden der Sinn heißt: ſo giebt es einen
innern und auſſere Sinne.

tann u 5. 8.
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I Jo 8.Von den Einbildungen.
Veorſtellungen abweſender ſinlicher  Dinge

nennet man Einbildungen, und das Bermogen
derſelben die Einbildungskraft oder Phan-

taſie. Die Einbildungen ſiudalſo nichts an
ders, als wider hervorgebrachte Empfindungen.

1 Denn da ſie Vorſtellungen. abweſender ſinlicher
f Dinge ſind: ſo muſſen ſie vormals empfunden

I ſeyn. Zuder Vorſtellung: eines ſinlichen Din
m— ges wird ein gewiſſer materiellern Begrif erfor

J n
dert, ſ. 7. ſo bald det da iſt; ſoriſt auch die Em

14 pfindung davon  in der Seele: Folglich iſt es
t unmoglich, ſich eüüe Sache einzubilden, die man

1 nie empfunden hat. Es Liſtfreilich wol mog
if.

lich, ſich eine Sachte einzübilden, die man im

I Ganjzen nie ſo eipfunden hat, als man ſie ſich
n einbildet. Wir haben aber doch ihre Teile, ob
n wol in einer andern Verbindung und Zuſam—

J—

menſezung empfunden. Die Eindildung gehet

it alſo uur auf ſinliche, und nicht auf einfache iind
D abſtracte Dinge. Mit einer jeden Einbildung
laln iſt ſolglich auch ein materieller Begrif in dem
nrl.

id,

ur Korper vergeſelſchaftet, wornach ſich ünſere Seele

I

vr richtet. Werden durch eine Krankheit oder an

e— dere
ar 7 t
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dere Zufalle unſere Empfindungsnerven, nebſt
dem darin befindlichen Nervenſaft in Unordnung

gebracht: ſonentſtehet daher das wunderliche

Spiel der verrukten Phantaſie. Nur iſt der
materielle Begrifbei einer Einbildung nicht ſo
ſtark, als bei- elner Empfindung. Denn ebeu

durch dieſe verſchiedene Starke untetfcheiden wir

unſere Einbildungen von den Empfindungen.

Und man nennet die Unglucklichen, die dis zu
thun nicht mehr im Staude ſind, Phantaſten,
Fopaticos, odel VBiſtonairs.

ne— 143 unlſ.

9e e„Mon dem Wiz.
uUnſere Seele beſiget auch ein Bermogen, ihre

Wegriffe mitaxinander: zu vergleichen d. i. ih
rei Aenlichkeiten und Unanlichkeit einzuſehen.

Durch oftere Uebuijg erlanget ſie endlich darin
eine Fertigkeit?— und wir menüen die Fertigkeit
der. Seele, dierLenlichkeit der? Dinge zu bemer

ken, den Wiz. Dieſer beſchaftiget ſich alſo
damit, die Sachen wider zu erkennen, oder zu
wiſſen, daß es eben die ſind, die wir ſchon ein
mal gedacht huben. .Denn dazu wird ja weiter

nüchts erfordert/ uls ihre Aenlichkeit einzuſehen.

Dis
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Dis geſchiehet entweder blos confus, oder deutz

lich. Jenes nennet man den ſinlichen, dis

un den vernunftigen Wiz.  Ein vorzuglicher—
t Grad des Wizes unterſcheidet den wizigen pon
Fe dem dummen Kopfe, dem es merklich daran fe
J let. Die Sprache des Wizes iſt, viel zu unter:
I ſcheidend, als daß; man den wizigen Kopf nicht
1J daran erkennen ſolte. iin uun  vti. 4inz

fl e J 150 ν  auf11 d att:.45
r 2 een

as oas weoachtniß ſey?ſij Die Einbildungskraft ünd der Wijz ſind die

ff

un Eltern, von welchen das Gedachtniß erzeuget
D worden. Wir werſtehen darunter das Vermo

gen der Seele, widerhervprgebrachte Voiſtel

J

Ii lungen wider zu erkennen, coder zur miſſen, daß

if
es ſolche ſind, dierſchon einmali in der Seele ge

J nr genwartig geweſen. Es faſſet alſo zwei Stucke
4 in ſich: 1) das Vermogen der Seele, gehabte.
n. Vorſtellungen, wider hervor zu bringen.  Dis

a

J

haben wir ja unſerer Einbildungsktaft zu vern
danken. Sie iſt es, dieugehabte Vorſtellungen.
wider auf dem Schauplazader. Seele. auffuret.

Ohne Einbildungskraft kan alſoſkein Gedachtuiß

ſtat finden. Es iſt wahr, unſer Geduchtuiß:
brin

2

—S

 ô m
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bringet auch Vorſtellungen einfacher und abſtra,

eter Dinge wider in uns hervor. Allein, haben
wir die nicht vormals unter gewiſſen ſinlichen

Zeichen gedacht? Aber die Einbildung allein
macht das Gedachtniß noch nicht aus. Sie kan
in unſerer Seele Vorſtellungen wider erwecken,
ohne daß wir bedenken, daß ſie ſich ſchon einmal

darin ſehen laſſen. Es muß daber 2) die See

le die widerhervorgebrachten Vorſtellungen wi—
der erkennen. Sie muß wiſſen, daß ſie ſchon

einmal da geweſen ſind. Dis iſt eine Wur
küng des Wizes. Soll unſere Seele ſich einer
gehabten Vorſtellung erinnern, ſo muß ſie die
gegenwartige mit  der vormaligen vergleichen.
Sie muß beide! nicht nur von einander unter—

ſcheiden, ſondern auch ihre Uebereinſtimmung

bemerken. Da beide einen Gegenſtand, eine
Sache vorſtellen ſo konnen ſie dadurch nicht von

einander unterſchieden werden. Dis verurſa-

chet vielmehr ihre Uebereinſtimmung. Und doch

inuß ich wiſſen, mein jeziger Gedanke iſt nicht
der vormalige. Jch muß alſo erkennen, daß der

jezige ein Teil einer ganz andern Reihe der Vor

ſtellugen in meiner Seele iſt, als der ehemalige

war. Duraus lerne ich, daß er ein wider her—

vor:
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vorgebrachter Gedanke ſey. Ohne Wiz laßt ſich

alſo das Gedachtniß nicht gebenken, und wizige
Kopfe pflegen daher gemeiniglich ein fahiges Ge
dachtniß zu haben.

2

ſ. 11.
J

Einteilung des Gedachtniſſes.
Man hat die Frage qufgeworfen: ob das

Gedachtniß zu dem untern oder. obern. Erkentniß

vermogen der Seele gehore? die mehreſten rech

nen es zu dem erſtern, und berufen. ſich darauf,
daß.auch die unvernunftigen Thiere.ein Gedacht

niß haben. Andere leugnen dis leztere und ſa-
gen, die Erfarung lere nur, daß ſie Einbildungs:

kraft, aber kein Gedachtniß beſaſſen. Sie rechJ nen daher das Gedachtniß zu den obern Erkent—

pi
nißvermogen, und erfordern dazur deutliche Er

ti kentniß. Der Mangel derſelben ſey die Urſach,
W. warum wir uns der  Dinge nicht erinnern, die
i

wir im Mutterleibe, undein den. erſten Jaren
r

unſers Lebens, gedacht. Ja die Exempel der
k unter den wilden Thieren grosgewachſenen Men
n

J

ſchen, die ſich; nach erlangter vernunftigen Er:

J. ziehung, der Dinge nicht erinnern konnen, die ſie
in ihrer Wildheit gedacht haben, beweiſen nach

ihrer

2

 ———Ê—

w
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ihrer Meinung, daß das Gedachtniß deutliche
Begriffe erfordere. Allein mich deucht, beide

haben Unrecht. Man kan weder ſagen, daß
das Gedachtniß zu dem untern, noch auch daß es
zu dem obern Erkentnißvermogen allein gehore.

Denn nachdem das Widererkennen des gehab—
ten Begrifs beſchaffen iſt, entweder dunkel, oder

confus, oder deutlich, nach dem gehoret es zu ei

nem von beiden. SEs iſt daher beſſer, wenn
man das Gedachtniß in ein ſinliches und ver
nunftiges einteilet. Jenes erkennet die wi

derhervorgebrachten Vorſtellungen nur dunkel
oder undeutlich, dieſes aber deutlich. Jenes
gehoret zu dem untern, dis zu dem obern Erkent

nißvermogen.

êt.. 9. 12.Zum Gedachtniß wird ein materieller
Begrif erfordert.

Da eine jede Einbildung der Seele mit einem
materiellen Begrif im Gehirn verbunden iſt:

4. 8. ſo erkennet man daraus, daß zu dem Ge
zachtniß ebenfals materielle Begriffe erfordert

werden. Man darf ſich alſo nicht wundern,
daß durch eine kleine Verlezung des Gehirns

C. das
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das ganze Gedachtniß kan verloren gehen. Die
Faſergen des Hirnmarks, ihre groſſere oder ge:
ringere Spannung, ihre groſſere oder kleinere

Anzal, mehr oder weniger Nervenſaft kan eine
erſtaunliche Verſchiedenheit des Gedachtniſſes

hervorbringen. Denn durch alles dis wird der
maaterielle Begrif entweder  befordert oder ver

hindert. Vielleicht iſt dieſe Anmerkung geſchikt,

uns den Urſprung der Meinung zu entdecken,
daß das Gedachtniß ein gewiſſes Behaltniß im
Gehirn ſey, darin die Seele ihre Begriffe ver:;

ware, um ſie auf erforderlichen Fall wider fin

den zu konnen.

ſ. 13.
Stufen des Gedachrniſſes.

Da zu dem Gebdachtniß Einbildungskraft und

 Wiz erfordert wird: 9. 10. ſo laſſen ſich daraus
die Stufen deſſelben leicht herleiten. Je ſtarker
nemlich die Einbildungskraft, je lebhafter der

Wiz iſt, deſto ſtarker iſt auch das Gedachtniß.
Je ſchwacher aber beide Teile des Gedachtniſſes
ſind, deſto ſchwacher iſt auch daſſelbe. Alles

dasjenige demnach, wodurch die Phantaſie und

der Wiz verbeſſert wird, alles das iſt, auch ein

Mit
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Mittel zur Verbeſſerung des Gedachtniſſes.
Dis wird uns im folgenden eine fruchtbare Quel—

le geben, woraus wir viele Mittel fur das Ge—
dachtniß werden herleiten konnen. Folglich je
leichter ünſere Seele gehabte Vorſtellungen wi—

der hervorbringt, je mehrere ſie derſelben hervor—

zubringen im Stande iſt, je leichter ſie dieſelben
wider erkennet u. ſ. w. deſto volkomner iſt unſer
Gedachtniß. Aus der Entgegenſezung lernet

man die Schwache deſſelben erkennen. Hieraus
werden wir in dem folgenden die verſchiedenen

einzeluen Volkommenheiten des Gedachtniſſes

herleiten.

g. 14.
Wunderbare Wirkungen des Gedacht

niſſes.

Die Erfarung alter und'neuer Zeiten ſtellet
uns Exrempel von auſſerordentlicher und wunder—

barer Starke des Gedachtniſſes dar. Cicero
rühmet an verſchiedenen Orten de Orat. lib. II.

74. 86. de Fin. lib. II. e. 32. wie auch Cor
nelius Nepos lmp. Il. c. 1. das groſſe Ge
dachtniß des Themiſtoeles, der lieber die Ver
geſſenheits als Gedachtnißkunſt beſizen wolte.

C 2 Von
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Von dem Pontiſchen Konige Mithridates er—
zulen Plinius in Hiſt. nat. lib. VII. c. 23.
lib. XXV. c. 2. Gellius in Noct. Att. lib.
XVll. c. 17. und Quinctilianus Inſtit. Or.
lib. XI. c. 11. daß er 22. Sprachen geredet
habe Autrelius Victor de vir illuſtr c
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oder beſſer davon zu reden, ihr Schopſer und Bo—

herſcher wil uns durch dergleichen ſeltene Erſchei—

nungen einen Wink geben, daß ihre Wirkungen

alle unſere Kunſte weit uberſteigen. Wer kan
und darf alſo darauf ſtolz thun? Je naher un—

ſere Kunſte dem Wege kommen, auf welchem die

Natur dergleichen Wirkungen hervor bringt,
deſto ſicherer und gewiſſer ſind ſie, deſto vortref

licher ſind ihre Wirkungen. Je mehr ſie ſich
aber von demſelben entſernen, deſto unvolkomner

ſind ſie. Wir wollen uns alſo bemuhen, auf
die Wege acht zu haben, deren ſich die Natur

zur Ausbeſſerung unſeres Gedachtniſſes bedienet,

damit wir ihr dieſe Kunſt, ſo viel uns erlaubt

iſt, ablernen.
Das zweite Capitet

Von den naturlichen Mitteln zur
Verbeſſerung des Gedacht-

niſſes.

4. 15.Von dem angebornen Gedachtniß.

Ji

—NPan kan das Gedachtniß fuglich in das an
n geborne und erlangte einteilen. Jenes

C 3 beden
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bedeutet das Gedachtnißvermogen, das der

MWenſch mit auf die Welt bringt, und bei ihm
ohne alle vorhergegangene Uebung und Mittel
angetroffen wird, dieſes wird durch den Gebrauch

bequemer Mittel hervorgebracht. Man pflegt

das erſtere auch das naturliche zu nennen, ich
enthalte mich aber um des folgenden willen dieſer

Benennung. Sovwol unſere Seele als unſer
Lteib haben bei ihrer Hervorbringung von dem
weiſeſten Schopfer ihr beſtimtes Maß deir Fa—

Hhigkeiten und Gaben erlangt. Je groſſer dieſe

ſind, deſto groſſer werden die erlangten Fertig—

keiten. Je groſſer demnach' das angeborne Ge
dachtniß iſt, deſto volkomner kan das erlangte

werden. Man ierkennet hieraus, was zu dem
angebornen Gedachtniß erfordert werde, und

wornach deſſen Gute zu beſtimmen ſey. Je vol—
komner das Genie eines Menſchen iſt, je geſunder

und beweglicher ſein Korper gebauet, deſto beſſer

muß auch das angeborne Gedachtniß ſeyn. Jch
verſtehe unter dem Genie die ſamtlichen Erkent—

nißvermogen der Seele und ihre geborige Pro—

portion unter einander, ſo daß ein jedes ſeine
gehorige und verhaltnißmaßige Groſſe hat: folg;

lich keines, in Abſicht der andern, weder zu groß

noch
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noch gar zu grring iſt. Der Bau des ganzen
Korpers ſowol, als insbeſondere des Gehirns,
verurſachet ebenfals groſſere oder geringere Fa—

higkeiten des Gedachtniſſes. Wer ſiehet nicht,
wie viel auf unſere erſte Aulage ankomme, die
wir von der Hand unſers Schopfers haben, und
wie wenig alſo von den Kraften unſerer Seele,
womit doch viele ſo ſtolz thun, auf unſere Rech

nung geſchrieben werden konne? Wie demuti—

gend muß nicht dieſer Gedanke fur aufgeblaſene

Gelerte ſeyn! Wie viele Urſach haben wir, mit
unſern ſchwachen Brudern Geduld zu haben, und

wer darf ſie, ihrer geringern Fahigkeiten wegen,
verachten oder gering ſchazen?

9. 16.
Von dem erlangten Gedachtniß.

Da die Mittel, das Gedachtniß zu verbeſſern,
entweder naturliche oder kunſtliche ſind, ſ. 3. ſo

kan man das erlangte Gedachtniß in das na
turliche und kunſtliche einteilen. Jenes wird
durch naturliche, dis durch kunſtliche Mittel er—

langt. Dis iſt die Urſach, warum ich das ange—
borne Gedachtniß nicht das naturliche habe nen

nen wollen. Wir haben es alſo in dieſem Ca

C 4 pitel



40 Abriß der Mnemonik.
pitel mit dem naturlichen Gedachtniß und deſſen
Ausbeſſerung zu thun.

g. 17.Einteilung der naturlichen Mittel.
Die naturlichen Mittel ſind ihrer Natur und

Beſchaffenheit nach geſchikt, das Gedachtniß zu

verbeſſern. 3J. Hierzu wird ertordert, daß ſie
der Natur des Menſchen angemenen ſind. Die—2

ſer beſtehet aus Seele und Leib. Folglich kon
nen die naturlichen Mittel entweder aus der Na—

tur der menſchlichen Seele, ober des ienſchlichen

Korpers hergeleitet werden. Die erſteren wol—
len wir pſychologiſche, die zweiten phyſtolo
giſche Mittel nennen. Es laſſen ſich alſo die
naturlichen Gedachtnißmittel in pſhchologiſche
und phyſiologiſche einteilen. Beide muſſen in

dieſem Capitel abgehandelt werden. Wir ertei

len hier einen Abriß derſelben, und man wird alſo

von uns weder eine volſtandige Samlung, noch

weitlaufige Ausfurung derſelben verlangen.

g. 18.Ordnung der pſychologiſchen Mittel.
Etwas auswendig lernen, memoriren,

dem Gedachtniß anvertrauen oder einpragen

(me-·

J

ò ,n n n
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(memoriae niendare) heißt, ſich eine Fertig
keit erwerben, einen Begrif wider hervorzubrin

gen und ihn wider zu erkennen. Wenn wir
dieſe erlangte Fertigkeit zu behalten und zu be—

waren wiſſen, ſo ſagt man, man habe die Sa

che im Gedachtniß behalten. (memoria
tenere, retinere) Auf dieſen beiden Stucken
beruhet die algemeine Volkommenheit des Ge—

duachtniſſes, und nach denſelben konnen die pſy

chologiſchen Regeln vorgetragen werden. Einige
derſelben betreffen das memoriren, andere das

behalten. Es wurde unnotig ſeyn, ihnen hier
beſondere Namen zu geben. Bei einer volſtan—
digen Abhandlung dieſer Materie mogte es viel—

leicht nicht ohne Nuzen ſeyn. Jn dieſem Abriß
werden wir eben nicht notig haben, uns ſo genau

an dieſe Ordnung zu binden.

9. 19.
Erſtes pſychologiſches Mittel.

Wenn wir eine Sache unſerm Gedacht—
niß einpragen wollen: ſo iſt notig, daß
wir ſie uns oft vorſtellen, oder gedenken.

Es iſt eine bekante Erfarung, daß unſere Ein—

bildungskraft die Gedanken, die ſehr oft in un

C ſerer
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ſerer Seele geweſen, ſehr leicht wider hervor—
bringt. Da nun dieſe Widerhervorbringung
zum Gedachtniß erfordert wird: ſ. 10. ſo lernet

man daraus den Grund dieſer Regel einſehen.
Sie wird durch die algemeine Erfarung eben ſo

ſehr beſtetiget. Wie haben wir die Worter
fremder Sprachen auswendig gelernet? Jſt es
nicht auf die Art geſchehen, daß wir:ſie oft her

ſagten, und was heißt das anders, ais daß wir

ſie oft gedacht haben? Wenn nun die Wider—
holung einer Sache nichts anders iſt, als das
oftere Denken derſelben: ſo ſiehet man, daß die
Widerholung unter den pſychologiſchen Gedacht

nißmitteln den erſten Plaz einneme. Sie iſt
nicht nur anima ſtudiorum, wie die Alten ſag

ten, ſondern auch anima memoriae, das vor
uemſte bei dem Gedachtniß.

g. 20.
Das zweite pſychologiſche Mittel.
Je klarer wir uns eine Sache vorſtellen, de

ſto leichter bringt unſere Einbildungskraft und
unſer Gedachtniß dieſelbe nicht nur wider in

uus hervor, ſondern deſto leichter konnen wir

ſie auch wider erkennen. Denn ihre Klarheit

ent
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entdecket uns die Merkmale, an welchen wir ſie
wider erkennen. Wer demnach etwas me—
moriren wil, der ſuche daſſelbe ſo klar zu
erkennen, als es ihm moglich iſt. Die
Klarheit unſerer Vorſtellungen iſt das zweite
Mittel, das Gedachtniß zu verbeſſern. Aus
dieſem Grunde erkennet man, warum wir ſin
liche Dinge leichter memoriren als abſtracte und
algemeine. Jeiie beſitzen eine groſſere Klarheit,

als dieſe. Aus je mehreren Merkmalen eine
Vorſtellung beſtehet, je ſtarker dieſelben in un
ſerer Seele abgedrukt ſind, deſto klarer iſt ſie.
Ein ſchwacher Abdruk weniger Merkmale brin—
get keine ſonderliche Klarheit hervor. Je klarer

und gleichſam ausgedrukter das Bild einer Sa
che in unſerer Seelen iſt, deſto zuverſichtlicher

konnen wir ſie unſerm Gedachtniß anvertrauen.

Bei Tage laſſen ſich die Sachen leicht wider
finden und wider erkennen, die man bei Nacht
vergebens ſucht, da alles ſchwarz iſt. Eben ſo

geht es auch in der Seele, wo es ebenfals eine
Abwechſelung der Tage und Nachte, wie auch

der Jareszeiten, des Frulings, Sommers,
Herbſts und Winters gibt, wie ſchon Pytha—

goras erkant hat. Alles, wodurch das Licht
oder
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oder die Klarheit in der Seelen befordert wird,
gehoret alſo zu dieſem zweiten Gedachtnißmittel.

Man kan unter andern hieher das Aufſchreiben

einer Sache rechnen, die man gern behalten will.

Dis muß eine volſtandige Abhandlung aus ein
ander ſetzen.

21.
Das dritte Mirtel.

J

Was wir deutlich erkennen, behalten wir viel

cher, als was wir nur undeutlich einſehen.
Wenn wir eine Sache deutlich erkenuen wollen,

ſo muſſen wir uns bei allen Teilen derſelben ei—

ne Zeitlang aufhalten, auf dieſelben aufmerkſam
ſeyn, und uns von ihnen dadurch klare Begriffe

verſchaffen. Die Quelle, woraus allle Dunkel—
heit und Verwirrung in unſerer Erkentniß ent—

ſtehet, iſt darin zu ſuchen, wenn wir uns viele
Dinge auf einmal vorſtellen. Die Aufmerk—
ſamkeit nimt aus denſelben eines heraus, und
betrachtet es allein. Dadurch bekomt es Klar—
heit, und wenn das Nachdenken, die Reflexrion,
dieſe Aufmerkſamkeit von dem einen Teil der

Sache zu dem andern fortſetzet, ſo wird endlich

der ganze Begrif deutlich. Aufmerkſamkeit und

Nach

aull



Seele eine Zeitlang mit ihr beſchaftige, daß ſie
die Verbindung ihrer Teile gehorig einſehe.

Beides giebt uns zu erkennen, wie ſie das Ge—

dachtniß befordere. Denn je langer wir eine
ESache denken, deſto feſter praget ſie ſich gleich—

ſam unſerer Seelen ein, und deſto langer behal—
ten wir ſie auch. Es iſt ein Geſez der Einbil
dungskraft: wenn in unſerer Seele ein Gedanke

entſtehet, der ein Teil einer vormäls gehabten

ganzen Vorſtellung iſt, oder mit ihr eine Aen—

lichkeit hat; ſo bringt die Phantaſie dieſe ganze
gehabte Vorſtellung, oder die ihr anliche, ſegleich

bervor. Nach dieſem Geſez wirkt alſo auch
unſer Gedachtniß. So oft ein Teil, ein Merk—
mal eines gehabten deutlichen Begrifs in unſe—

rer Seele wider zum Vorſchein komt: ſo brin
get das Gedachtniß den ganzen deutlichen Be—
grif wider hervor. Und da wir die Verbin—

dung ſeiner Merkmale einſehen, nach welcher
eines von dem andern dependiret, aus den Grun

den aber die Folgen leicht erkant werden konnen:

ſo befordert die deutliche Erkeutniß auch in die—

ſer
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ſer Abſicht das Gedachtniß. Wenn wir dem
nach eine Sache leicht memoriren, und
lange behalten wollen: ſo muſſen wir uns
bemuhen, ſie deutlich zu erkennen. Man
darf ſich alſo daruber nicht wundern, daß Leute,

die eine Sache nie deutlich gelernet haben, ſie

auch bald wider vergeſſen.

g. 22.
Folgen aus dieſer dritten Regel.

Ohne Aufmerkſamkeit und Nachdenken iſt es

unmoglich, eine Sache zu behalten. Man bore,
man leſe den beſten Vortrag. Ohne Aufmerk.

ſamkeit wird man keinen Nutzen davon haben.

Wer kan eine Predigt behalten, die er ohne
Aufmerkſamkeit gehort hat? Wer behalt das
Geleſene, wenn ſein Gemut unter dem Leſen mit
fremden Gedanken angefullet geweſen? Fluchti

ge Gemuter, die uber die Sachen hinfaren, ohne

ſich dazu die notige Zeit zu nemen, ihnen nach—
zudenken, ſie durchzudenken, daruber zu refleeti

ren, klagen mit Recht uber ein ſchwaches Ge—
dachtniß. Kaum haben ſie die Sachen gelernet,

ſo ſind ſie wider weg, ſie verrauchen gleichſam,
und dunſten aus, ehe ſie es denken. Je hoher

man
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man alſo in der Deutlichkeit der Begriffe hinauf
ſteigt, folglich je volſtandiger und adaquater un

ſere Begriffe werden, deſto volkomner wird auch

das Gedachtniß. Tiefſinnige Gelerte, deren
Verſtand nur volſtandige Begriffe hervorbringt,

ſind vor der Vergeſſenheit alſo geſichert, und die

Wiſſenſchaften, worin volſtandige Begriffe her
ſchen, werden nicht ſo leicht als andere vergeſſen,

denen es daran felet. Daher wird keiner, der
die Philoſophie einmal grundlich gelernet hat,

ſie leicht wider vergeſſen. Ganz anders verhalt

es ſich mit den Sprachen und der Hiſtorie.

S. 23.
Das vierte Mittel.

Die Unterredungen von Sachen, die
wir behalten wollen, ſind gleichfals ein
vortrefliches Mirtel, das Gedachtniß zu
befordern. VUnſere deutlichen Begriffe unter:

ſcheiden ſich dadurch von den undeutlichen und

dunkeln, daß wir ſie durch Worter andern mit—
teilen konnen. Man ſage mir einmal, wie eine
Roſe riecht, ein Wein ſchmekt, was die blaue

Farbe ſey? Was ſch aber deutlich erkenne, das

kan ich durch Worter bezeichnen. Die ſymbo—
liſche
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liſche Erkentniß befordert die deutliche. Muſſen

wir alſo nicht geſtehen, daß die Geſprache mit
andern unſerm Gedachtniß zu bulfe kommen?

Wollen junge Leute das gelernte behalten, ſo
gibt es ihnen den ſchonſten Stof in ihren Geſel—
ſchaften. Wie teuer und ſchazbar muſſen ihnen
die Gelegenheiten ſeyn, ſich mit ihren Lerern
uber die vorgetragenen Sacchen unterreden zu

konnen! Kluge Lerer machen ſich dis in ihren
Geſelſchaften mit jungen Leuten zu nutze, und
vermeiden alſo dadurch die lacherlichen Feler ſol—

cher Lerer, die die Jugend in ihren Geſelſchaften

zu Richtern und Beurteilern groſſer Manner
machen, oder ſie mit nichtswurdigen Kleinigkei—
ten und Neuigkeiten unterhalten, oder mit leeren

Flatterien und Complimenten abſpeiſen.

t

24. eDas funftre Mittel.
Wil man eine Sache leicht und lange.

behalten, ſo lerne man ſie ordentlich. Die

Ordnung iſt eins der beſten mnemoniſchen Mit!

tel. So wie ſich uberhaupt da Ordnung findet,
wo mehrere Dinge nach Regeln neben einander—

da ſind, oder auf einander folgen, ſo findet ſich

in

e v
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in unſern Gedanken Ordnung, wenn ſie nach
gewiſſen Reteln auf. einander folgen, und wir

erkennen die Ordnung in einer oder mehreren
Sachen, wenn wir die Regeln einſehen, nach
welchen das verſchiedene in ihnen entweder bei—

ſammen iſt, oder auf einander folgt. Dieſe
Regeln ſind zugleich Regeln fur das Gedacht—
nißt Sie leren uns aus dem vorhergehenden
das folgende, aus dem einen gegenwartigen

Teile die ubtigon zugleich dabei befindlichen er—

kennen. Ciceroſahe. dis ſchon ein, und er hat
alſs volkommen Dtecht, wenn er lib. II. de Orat.

c. 86. ſagt: Ordo eſt maxime, qui memo-
tige lumen affort. Die Ordnung erleuchtet
das Gedachtniß.  Was wunder, wenn Leute,
die nicht ordentlich: ſtudiren, ſo leicht das ge—
lernte wider vergeſſen? Warum iſt es ſo ſchwer,

eine Rede, darin keine Ordnung herſcht, zu be—
halten? Wie leicht iſt es nicht, eine ordentlich

diſpenirte Predigt zu behalten? Die Abteilun—
gen in einer Rede ſind demnach von dem erheb—

lichſten Nutzen, ob kinige gleich ſie aus der achten

Beredſamkeit haben verweiſen wollen, als waren

ſie der Gewalt der Nede zuwider. Hier muß es
auch heiſſen: dis muſt du thun, aber jenes nicht

laſſen. D g. 25.
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g. 2.
Folgen aus demſelben.

1

Es iſt daher nicht ſchwer zu begreifen, daß
die ſogenanten Gedachtnißtabellen (tabulae
mnemonicae, ſynopticae in vortrefliches
Hulfsmittel des Gedachtniſſes ſind. Sie zei;
gen uns die Ordnung, die ſich zwiſchen den
Warheiten einer Wiſſenſchaft befindet; ſie ver

ſchaffen. uns einen deutlichen Begrif. von dem
Ganzen; ſie geben ein bequemes Mittel der
Widerholung ab, und folglich kommen ſie auch

dem Gedachtniſſe zu hulfe. ſ. 24. 21. 19.
Nichts iſt alſo bequemer, wenn man eine ge—

lernte Wiſſenſchaft behalten wil, als ſie in eine
ſolche ſummariſche Tabelle zu bringen, deren

groſſen Nuzen ich aus langer Erfarung bewart

befunden habe.

J. 286.Das ſechſte Mitrttel.
Alle die Mittel, wodurch unſer Wiz

verbeſſert wird, ſind zugleich Mittel fur
das Gedachtniß, 5. 19. Eine fleißige und
fruhzeitige Uebung des Wizes, oder der Verglei—
chung der Dinge mit einander, bringet eine

Fertig
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Fertigkeit darin zuwege. Eigene Uebung iſt
zwar gut, aber anfanglich ſchwer. Daher iſt es
leichter und beſſer, fleißig wizige Schriften zu
leſen. Dis iſt fur uns die ſchonſte Uebung.

Ein aufmerkſames Leſen der beſten alten und
neuen Poeten und Redner iſt eine ſo vortrefliche

Uebung, durch welche wir unvermerkt ſelbſt wi—

zige Kopfe werden. Und ſind wir dis erſt, ſo
nimt unſer Gedachtniß auch merklich zu, und es

falt uns nicht; ſchwer, widerhervorgebrachte
Vorſtellungen wider zu erkennen.

Je

g. 27.
Siebentes und leztes Mittel.

Da die ganze Ausbeſſerung des Gedachtniſ
fes darauf ankomt, daß wir eine Feitigkeit er—

langen. und behalten, ſ. 18. eine jedwede Fer—

tigkeit aber durch die Uebung erlangt wird: ſo
erkennet man daraus, daß die fleißige Uebung

des Gedachtniſſes und der dazu gehori
gen Stucke das ſicherſte Micttel zu deſſen
Verbeſſerung ſey. Die Erfarung beſtetiget
dis auch durchgehends. Je fruher wir ange—
fangen haben, unſer Gedachtniß zu gebrauchen,

je mehr wir es gebrauchet, je lauger dieſes ge

D 2 ſchehen
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ſchehen iſt, zu einer deſto groſſern Volkommen

heit iſt daſſelbe erhobet worben. Der unter
laſſene Gebrauch iſt bei vielen die ware Urſache

ihres ſchlechten Godachtniſſes. Ohnerachtet ich

gerne geſtehe, daß man vielleicht noch viel
mehrere pfychologiſche Mittel fur das Gedacht-
niß angeben konne: ſo glauberich doch, daß ſie
entweder zu einem von den angefurten gehoren,

oder wenigſtens ſie in den Abriß dieſer Wiſſen—

ſchaft zu bringen, eben nicht unumganglich
notwendig ſey. Diieſer befielet mir, hier abzu—
brechen, um das ubrige einer volſtandigen Ab—

handlung nicht zu entzichen. Genung, daß
man aus dieſen wenigen Mitteln ſiehet, wie die

pſychologifchen Regeln fur das Gedachtniß' be
ſchaffen ſehn muſſen. Jhte Meüge iſt mehr

ſchadlich, als nuzlich.

28.
Von den phyſitologiſchen mnemoniſchen

Mitrteln. 2

Zu einem guten Gedachtniß wird eine ge—

wiſſe Beſchaffenheit des Gehirns erſordert.
ſ. 12. Dieſe tkan durch eine  gute Lebentzord

nung und durch einen behutſamen Gebrauch
nerven—

481
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nervenſtarkender Mittel erhalten und befordert

werden. Faolglich iſt es eine phyſiologiſche
Regel fur das Gedachtniß: man beobachte

allezeit eine gute Diar. Werden die Ner—
venfaſerchen zu ſtark!?gereizet, ſo erſchlaffen ſie
bald darauf. Verlieren ſie durch uberflußige

Feuchtigkeiten ihre Spannung: ſo ſind ſie
ebenfalls zu dem materiellen Begrif ungeſchikt.
Man wundere ſtch alſo nicht, wenn ein Schnu—

pfen unſer Geduchtniß ſchwachet. Eben ſo
macht ſie auch eine alzugroſſe Steifigkeit dazu

ungeſchikt. Dis iſt die Urſache, warum im
Alter das Gedachtniß ſchwacher wird, als es in

der: Jugend war. Woher komt es aber, daß
die meiſten alten Leute ſich deſſen ſehr wol zu

erinnern wiſſen, was ſich in ihrer Jugend zuge—
tragen, das aber, was ihnen vor einer Stunde
begegnete, ſchon wider vergeſſen haben? Det

Grund liegt darin“ »weil in der Jugend die

Empfindungen lebhafter ſind, als im Alter.
Wenn nun lebhafte Empfindungen lebhafte
Einbildungen hervor bringen, und wir uns
desjenigen am leichteſten wider erinnern, wo

von wir ein lebhaftes Bild in der Einbildungs—

D 3 kraft
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kraft haben, 5. 20. ſo iſt ganz begreiflich, war—

um die Alten ſich ihrer jugendlichen Vorfalle
ſehr leicht erinnern konnen. Wenn durch eine.

Krankheit, oder andere unglukliche Zufalle das
Gehirn ſolte in Unordnung gebracht, oder: ge
ſchwachet ſeyn: ſo wurde ein behutſamer Ge—

brauch dienlicher. Arzneimittel notig ſeyn. Auſ—
ſerdem aber halte ich es fur die zweite phyſiolo

giſche mnemoniſche Regel: man enthalte ſich
zur Verbeſſerung des Gedachtniſſes des
Gebrauchs aller Arzneimittel.

Das dritte Capitel
Von den kunſtlichen Gedachtniß—

mittelu.
J J J 2 62

J

g. 29.
Was hier abzuhandeln ſey!

aSenn eine Sache, die an ſich betrachtet,W das Gedachtniß zu verbeſſern, nicht im

Stande iſt, durch die Kunſt dazu geſchikt ge—
macht wird, ſo nennen wir ſie ein kunſtliches
Gedachtnißmittel, (articiurn memoriae) 5.

3. ſ.
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3. J. und die dadurch erlangte Gedachtnißfer;

tigkeit das kunſtliche Gedachtniß. ſ. 16.
Wenn wir alle die kunſtlichen Mittel hier an
furen wolten, die man von dem Simonides
bis auf den Raymundus Lullus, und von
dieſem bis zu unſern Zeiten erfunden und vor—

ngeſchlagen hat, ſo muſten wir ein Verzeichniß

von ungeheurer Groſſe lieſfern. Wir wurden
ein noch groſſeres Buch ſchreiben muſſen, wenn
wir uns in eine vernunftige Beurteilung derſel—
ben einlaſſen wolten. Beides gehoret nicht fur

einen Abriß dieſer Kunſt. Auſtatt deſſen muſ
ſen wir uberhaupt unterſuchen, woher dieſelben

zu nemen ſind, und nur einige der vornem—
ſten bemerken.

30.
Woher ſie entſtanden ſind!

Weil man die Gewalt von je her erkant, die
die Einbildungskraft uber das Gedachtniß hat,

ſ. 10. ſo hat man ſich bemuhet, der Einbildungs
kraft durch gewiſſe Mittel zu hulſfe zu kommen,
um das Gedachtniß zu verbeſſern. Will man

wiſſen, wie ſolches habe geſchehen konnen: ſo

D 4 muß
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muß man ſowol das Entſtehen, als die Fort-
pflanzung unſerer Einbildungen bemerken. Das

erſtere geſchiehet nach folgender Regel, die man

die Geſelſchaftsregel der Begriffe, lregulam
aſſociationis idearum) nennet. So bald in
unſerer Seele eine Empfindung entſtehet, die

entweder ein Teil einer vormals gehabten gäne“
zen Empfindung geweſen, oder mitreiner andern
gehabten eine Aenlichkeit hat: ſo bringet unſere

Phautaſie die gehabten Vorſtellungen auch inr
unſerer Seelen hervor. Und auf eben dieſe!

Weiſe pflanzen ſich die Einhildungen auch fort,
ſo, daß aus einer in der Seele gegenwartigen

Einbildung eine andere erwachſt, die eutweder
vormals mit ihr da geweſen, oder ihr anlich iſt.

Man gebe nur auf den Zuſtand acht, darin wir
uns befinden, wenn man ju ſagen pflegt, wir
ſitzen in Gedanken: ſo wird man ſich von allen

dieſen Dingen leicht uberzeugen konnen. Auf
dieſen Grunden beruhen alle kunſtliche mnemo—
niſche Mittel. Warum nennen wir einen im
Schnupftuch gemachten Knoten ein Gedachtniß—
mittel? An ſich kan der Knoten zur Verbeſſerung

des Gedachtniſſes gar nichts beitragen. Wir

machen
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marhen ihn durch die Geſelſchaftsregel erſt dazu

geſchikt. Jndem wir uns den Kroten vorſtel:

len oder machen, ſo denken wir zugleich die Sa-
che, die wir nicht vergeſſen wollen. Die Vor—

ſtellung des Kudtens wird alſo ein Teil einer

ganzen Vorſtellung in unſerer Seele. Nach
einiger Zeit erblicken wir den gemachten Knoten

wider: denn wie oft bedienet man ſich nicht des
Taſchentuches  Dis iſt alſs eine Empfindung,

die ein Teil einer vormals gehabten ganzen

Vorſtellung iſt. Unſere Einbildungskraft muß
alſo dieſelbe, und folglich auch die Sache, um

deren willen wir. den Knoten gemacht haben,
wider in uns hervor bringen. Wir erinnern

uns der verlangten Sache. Auf die Weiſe iſt
der Knoten ein Hulfsmittel des Gedachtniſſes.
Eben eine ſolche Bewandniß hat es mit den Em—

pfindungen, die eine Aenlichkeit mit gehabten
andern haben, die man behalten will. Man kan

daraus die algemeine Regel gar leicht herleiten,
nach welcher alle kunſtliche Gedachtnißmittel zu

erfinden, und zu beurteilen ſind. Man ver—
binde die Sache, die man behalten wil,
mit andern oft vorkommenden oder an—

D lichen
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lichen Votſtellungen und Dingen  ſo ge
ben dieſe insgeſamt mnemoniſche Mittel
ab. Beurteilet man darnach ſo viele erfun-
dene kunſtliche Gedachtnißmittel, ſo wird man

finden, daß ein groſſer Teil derſelben dieſen
Namen nicht verdiene.

31.Erſtes kunſtliches Mittel.

Aus der 5. 5. angefurten Stelle weiß man
ſchon, daß die Alten vornemlich zwei kunſtliche

Mittel gehabt, das Gedachtniß zu verbeſſern.

Die Oerter und Bilder. Von beiden wollen
wir kurzlich handeln, ohne uns bei allen den
neuern aufzuhalten, die oft ein ſchlechter Wiz

erdacht hat. Das Gedachtniß vermitrelſt
des Orts (memoria localis) beſtehet darin,

wenn wir uns der Sachen vermittelſt der Vor—
ſtellung des Orts erinnern, an welchem wir oder

die Sachen waren, als wir ſie ſahen, horeten
oder empfanden. Man ſiehet, der Ort, eine ſo
oft vorkommende Sache, war ein Teil ber gan-
zen Vorſtellung, in welcher die Sache, die wir

bebalten wolten, mit enthalten war. So oft
J

wir
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wir dieſen Teil wider empfinden, ſo oft muß
unſere Einbildungskraft auch die zu behaltende

Sache in uns erneuen. Wir erinnern uns ih—
rer nach der Geſelſchaftsregel der Begriffe. h.

30. So oft ein zartlicher Daphnis die ſchat—
tenreiche Linde ſiehet, ſo oft ſein Fuß die bunte
Flur betrit, wo er ſeine geliebte Phyllis mit ih—

rem ganzen Reiz antraf, wo ihre Sprache nichts

als Empfindung war: ſo oft erinnert er ſich
auch der angenemſten Stunden, die er in ihrer

Geſelſchaft zugebracht, die er mit ihr durch-—

ſcherzt. Sie ſtellet ſich ihm und ſeinem Ge—
dachtniß auf das lebhafteſte dar. Warum ſol
ten die Oerter alſo nicht ein vortrefliches Kunſt—

mittel des Gedachtniſſes abgeben konnen? Wir
konnen uus ihrer mit Nutzen bei dem Memori—

ren hedienen; doch wolte ich eben nicht raten,
ſich zu ſehr daran zu gewonen. Die naturli—

chen Mittel haben vor den kunſtlichen einen groſ—

ſen Vorzug. Hat man ſich an dieſe gar zu ſehr
gewonet: fo geſchiehet es gar leicht, daß man
ohne ſie, etwas zu behalten, unvermogend wird,

wovon das Gedachtniß mehr Schaden als Nu—

theen hat.

J. 32.
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32.
Zweites Kunſtmittel.

Die Bilder (imagines) geben auch ein
kunſtliches Hulfsmittel des Gedachtniſſes ab.
Sie ſind nichts anders, als Abdrucke der Merk-

male der vorgeſtelten Sache. Dinge, die ei—
nerlei Unterſcheidungsmerkmale haben, ſind ein-
ander anlich. Folglich haben alle Bilder mit
der vorgeſtelten Sache eine Aenlichkeit. Dieſe
Aenlichkeit macht, daß bei ihrer Erblickung un

ſere Einbildungskraft die porgeſtelte Sache uns

wider darſtellet. F. Jo. Weollen wir alſo die—
ſelbe behalten: ſo geben uns ihre Bilder die
beſten Hulfemittel. darzu. Wie leicht falt es
nrcht einem Kinde, bei Erblickung der Bilderbi—

bel uns alle die Begebenheiten zu erzalen, die
durch die Bilder vorgeſtellet werden? Es ha—

ben daher wizige und geſchikte Manner die
ganze Hiſtorie in Bildern vorgeiragen. Es
hat dis allerdings ſeinen Nutzen, nur muß da—

beinmehr Wiz und Klugheit gebraucht werden,
als Buno in ſeiner Univerſalhiſtörie ſehr oft

bewieſen hat. Er wil, wir ſollen behalten, daß
die Sohne des Noah, Sem, Ham uund Japhet

geheiſ—



Hand halt, und der dritte von ſtarkem Leibe iſt,
von welchem er uns ſaget, er iſt ja fett, und
dergleichen meher. Man muß auch hier die
Behutſamkeitsregel widerholen, die ich ſ. 31.
gegeben, daß. man ſein: Gedachtniß nicht gar zu

ſtark an. Bilder gewone, weil es ſonſt ohne
dieſelben ſchwer zu gebrauchen iſt. Jch wolte
alſo niemand raten, nach dem Vorſchlag des
Nicolaus Bulacherus die Jnſtitutionen ver—
mittelſt gewiſſer von ihm gemalten Bilder zu ler—

nen. Jn hiſtoriſchen und ſinlichen Dingen
konnen ſie allenfals mit Nutzen gebraucht wer

den.

33.Drirtes Kunſtmitrel.

Worter ſind Zeichen gewiſſer Vorſtellungen.
Aus den Zeichen konnen die bezeichneten Sa—

chen erkant werden. Sie ſind alſo Erkentniß—
quellen derſelben, und ſtehen mit den bejzeich—

neten Sachen in Verbindung. Worter ſind

de. nach
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nach der Geſelſchaftsregel der Begriffe ſ. 30.
demnach ein Mittel, die bezeichnete Sache
oder ihre Vorſtellunct im Gedachtniß zu
bewaren. Auf dieſer Regel beruhet die
ganze hochberumte ſogenante Lulſianiſche Kunſt,

nach welcher gewiſſe Worter, die in verſchiedene
Cirkel geſetzet ſind, Mittel abgeben muſſen,
Sachen im Gedachtniß zu behalten. Man hat

dazu gewiſſe Figuren erwalet, weil dieſe nicht

nur eine Art. der Bilder ſind, h. 32. ſondern
ſich auch, als ſinliche Dinge, unſerm Gedacht—
niß beſſer einpragen. Wir bemerken nur noch

zum Beſchluß dieſes Capitels, daß alle, ſinliche

und oft vorkommende Dinge zu kunſtlichen Ge—
dachtnißmitteln gebraucht werden konnen, wenn
man ſie nach der Geſelſchaftsregel der Begriffe

anwendet. Von den durch die Kunſt zuberei—

teten Arzneimitteln des Gedachtniſſes iſt ſchon
g. 28. gehandelt.

ktuu—
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Das vierte Capitel
Von den einzelnen Volkommenhei—

ten des Gedachtniſſes.

g. 34.
Jnhalt dieſes Capitels.

—vie Muemonik iſt die Wiſſenſchaft der Re—
J

Annn.
 geln, das Gedachtniß zu verbeſſern. h. 1.

Dis geſchiehet, wenn die Zal ſeiner Volkom
menheiten vermeret wird. Denn das Geduacht:
niß iſt mannigfaltiger Volkommenheiten fahig,
die man auch durch verſchiedene Benennuugen,

ſchon von langen Zeiten her, von einander un-

terſchieden hat: weil das Gedachtniß, wegen
ſeiner vorzuglichen Nuzlichkeit und Notwen—
digkeit, ſchon in den erſten Zeiten der Welt—
weisheit ſehr genau unterſuchet worden. Die

Gedachtnißkunſt iuß alſo nicht nur dieſe ver—
ſchiedenen Volkommenheiten des Gedachtniſſes

vortragen, ſondern auch leren, wie ſie erhalten

werden. Beides iſt die Abſicht des Capitels,
von dem ich izt einen Abriß liefere.

31.



Die Ausdenung des Gedachtniſſes.
dJe mererer und groſſerer Vorſtellungen und

Sachen wir uns erinnern konnen, eine deſto
groſſere Ausdenung hat unſer Gedachtniß.

Ein weit iaufictes, Weit ausetedentes, groſ—
ſes Gedachtniß iſt alſo dasjenige, das ſich

ſehr vieler und groſſer Dinge erinnert. Klei—
nigkeiten gehoren nicht fur daſſelbe. Es uber—

ſiehet einen groſſen Horizout, ein groſſes ange—

bauetes Feld, und iſt das Archiv, die Schaz
kammer groſſer Gelerten, der. Polyhiſtors.

Wie wird es aber erlangt? Dieſe Frage iſt
nicht ſo leicht zu heantworten. Frreilich thut

die erſte Anlage unſerer Natur dazu ſehr viel,
ſowol in Abſicht der Seelen als des Korpers.

G. 14. 15. Allein der Mnemonik felet es auch
nicht ganz und gar an Mitteln, dieſe Volkom—
menheit zu beſordern. Ein fruhzeitig angeſtel-:

ter, oft widerholter. und taglich vermerter Ge—

brauch des Gedachtniſſes wird die Grenzen deſ—
ſelben immer weiter ausdenen z ſo wie die Un
terlaſſung der Uebung, die Entziehung der Na—

rung
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S. 35.
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rung ſeine Wirkſamkeit immer verringert, und
den Geſichtskreis beenget. h. 27.

J ſ. 3 6.
Die Zahigkeit des Gedachtniſſes.

Die Volkommenheit des Gedachtniſſes, nach

welcher es im ſtande iſt, eine Sache leicht
und geſchwinde zu hehalten, wird ſeine Fahig-
keit genant. Ein fabiges Gedachtniß erinnert

ſich auch ſolcher Sachenſehr leicht, die es
nicht oft gedacht chat. Es: hat eine Sache kaum
einmal gehoret. oder geleſen, ſo behalt es ſie

auch, da anderer ſie ſehr oft denken muſſen, ehe

dis geſchiehet. Man mochte denken, dis ſey
blos ein Geſchenk der Natur, wozu die Kunſt
nichts beitragen konne. Wir geſtehen es, daß

es vornemlich eine Naturgabe ſey. Allein
auch hier thur. die Uebung und Erziehung ſehr

viel. Je mehr. das Genie eines Menſchen
durch Erziehung und Umgang gebildet, und

deſſen Krafte in ihre verhaltnißmaßige Wirk—
ſamkeit bei zeit geſezt ſind, je fruhzeitiger ein

Kind angehalten wird, auf alle Sachen, die
es vornimt, die notige Aufmerkſamteit zu ver—

E wen
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wenden, je mehr ſeine Seele und ſein Leib vor
Tragheit und Ausſchweifungen verwaret wer—
den, je mehr Aufmunterungen es erhalt, deſto

fahiger wird auch ſein Gedachtniß werden.
Der Fleiß hat oft alle anfüngliche Schwierig-

keiten gluklich uberwunden.

37.Die Leſtigkeit des Gedachtniſſes.

Wenn wir etwas ſehr lange behalten kon—
nen, ſo haben wir ein. feſtes Gedachtniß. Die

Leſtickkeit des Gedachtniſſes iſt alſo diejenige

Volkommenheit, nach welcher man eine Sache

lange Zeit behalt, auch alsdenn, wenn man ſich

die Zwiſchenzeit mit vielen, und zwar ganz an:
dern Dingen beſchaftigett hat. Deunn eine
Sache zu behalten, die man erſt vor kurzer
Zeit gedacht hat, ohne ſein Gemut durch an—
dere Dinge zerſtreuet zu haben, iſt freilich leicht.

Es pflegt aber ſelten zu geſchehen, daß Fähig—

keit und Feſtigkeit des Gedachtniſſes beiſammen

ſind. Die Urſache ſcheinet unter andern auch

darin zu ſuchen, daß bei denen, die ein fahi
ges Gedachtniß haben, die Faſerchen des Hirn

»markes
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markes beweglicher, und des Eindruks fahiger
ſind, als bei denen, die ein feſtes Gedachtniß
beſizen. Die erſteren ſind ein weiches Wachs,
das alle Eindrucke annimt, und die lezteren ein
Metall, darauf das Geprage Jarhunderte

dauret. Doch erteilet die Mnemonik auch zu
dieſer Volkommenheit des Gedachtniſſes Vor—
ſchriften. Der Gebranch des Verſtandes bei
dem, was wir bebalten wollen, 21. das Auf—
ſchreiben deſſelben, 9. 20. die Ordnung, d. 24.

u. ſ. w. befordern die Feſtigkeit des Gedacht
niſſes.

J

g. 38.
Die Sturke des Gedachtniſſes.

Wenn das Gedachtniß eine Sache dem

ohngeachtet behalt, wenn unſere Einbildungs;
kraft ſie auch nur ſchwach und dunkel in uns

wider hervor bringt, und zwar zu einer Zeit,

da unſere Seele mit ſtarken fremden Vorſtel.
lungen angefullet iſt, ſo nennet man dieſe Vol—

kommenbeit die Starke des Gedachtniſſes.
Ein ſtarkes Gedachtniß kan mitten unter dem
Gerauſch einer groffen Verſamlung, bei dem

E a groſſen
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groſſen Zwang des Carimoniels, ſich der ver—
langten Sachen wider erinnern, wobei ein
anderer gedankenlos ſtehet. Je weiter es in
dieſen Fallen jemand in der Kunſt zu abſtrahi—
ren gebracht hat, und je mehr der Gebrauch
ſeiner Seelenkrafte von ſeinem Willen abhangt,

d. i. je mehr er ſich gewonet, dieſelben nach
Gefallen aufzubieten, oder ruhen zu laſſen, je

groſſer ſeine Vermutungskraft iſt, je weiter er
es darin gebracht hat, deſto ſtarker wird auch
ſein Gedachtniß ſeyn. Hieraus laſſen ſich ver

ſchiedene Regeln gar leicht herleiten.

ß. 39.
Die Munterkeir des Gedachtniſſes.

Wer ſich die vergangeüen Dinge ſo lebhaft
wider vorſtellen kan, als geſchahen ſie erſt eben

jezt vor ſeinen Augen, der hat ein munteres
Gedachtnißſ. Die Munterkeit des Ge—
dachtniſſes iſt alſo diejenige Volkommenheit, E

vermoge weicher daſſelbe das vergangene ſehr
lebhaft, klar und richtig wider erkennet. Eine
lebhafte und ſtarke Einbildungskraft ſowol, als

ſchärfe Sinne tragen dazu am miehreſten bet.

Aus
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Aus dieſen Quellen leitet die Gedachtnißkunſt
auch ihre Vorſchriften her. Je cunpfindlicher
die Sinnenwerkzeuge ſind, je mehrern Eindruk

die Dinge auſſer uns auf dieſelben machen, je

leichter ſolches geſchiehet, deſto ſtarker ſind die
Empfindungen, deſto ſtarker iſt auch die Phan—
taſie, und deſto munterer alſo das Gedachtniß.

Eine heitere und empfindliche Seele pflegt ge—

meiniglich auch ein munteres Gedachtniß zu
beſizen.

gü. 40.
Die Zurtigkeit des Gedachtniſſes.

Je. leichter. und ſchneller wir uns einer ver—
gangenen Sache erinnern, und je weniger wir

vnotig haben, uns darauf ju beſinnen, deſto
hurtiger iſt unſer Gedachtniß. Die Hurtig—
keir des Gedachtmiſſes iſt alſo diejenige Vol—

kommenheit, vermoge welcher es ohne vieles

Beſinnen ſich der vergangenen Dinge leicht
und bald erinnert. So wie die Acctivitat ei-
nes Menſchen durch Fleiß und Uebung erhal:
ten wird: ſo geſchiehet es auch bei dem Ge—

dachtniß. CEs erlangt ſeine Fertigkeit auf

E 3 eben
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eben dieſem Wege. Und je weniger es ſich an

das Beſinnen gewonet hat, wovon man junge

teute bei Zeiten abzuhalten hat, deſto hurtiger
wird es in der Folge.

ſ. 41. J

Was ein glutliches Gedachtniß ſey?!

Ein glukliches oder gures Gedacbtniß
nennet man, das einen hohern Grad der
Volkommenheit beſizt. Man erkeunet hier.
aus, je mehrere von den bisher vorgetragenen

„Volkommenheiten jemand beſizt, in einem je

bohern Grad er ſie beſizt, deſto beſſer und

gluklicher iſt auch ſein Gedachtniß. Die Mue—
monik zeiget uns alſo den Weg, auf welchem
wir ein gutes Gedachtniß erlangen konnen,v—

wozu wir hier nur die Bahn gebrochen haben.
Eine volſtandige Abhandlung bearbeitet ibn
kunſtlicher, macht ihn allen und jeden bequem,
und ladet dadurch zur Betretung deſſelben ein.

Wir wunſchen von herzen, daß beides gluklich
geſchehen moge.

Das

 ——r r r
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Sosg funfte Capitel
Von der Vergeſſenheit und den

Gedachtnißfelern.

9. 42.
Was die Vetrgeßlichkeit und Vergeſſen

heit ſey.
„Jas Gegenteil des Gedachtniſſes iſt die Ber2 geſſenheit, die der Vergeßlichkeit

ſpringet. Wir verſtehen aber unter der Ver
geßlichkeit den merklichen Mangel eines guten
Gedachtniſſes. Die Vergeſſenheit iſt alſo
das Unvermogen, gehabte Vorſtellungen wider
zu erkennen, oder ſich derſelben zu erinnern.

Es wird leicht ſeyn, die Quellen der Vergeſſen

heit zu entdecken.  Dieſe ſind teils eine ſchwa

che Einbildungskraft, teils der Mangel des
Nachdenkens, welcher die Urſache iſt, daß wir
die gehabte Vorſtellung nicht wider erkennen.

Si o. 11. Wer alſo ein Unvermogen beſizt,
gehabte Vorſtellungen in ſich wider hervorzu—

E 4 bringen,
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bringen, oder ſich ihrer zu erinnern, der iſt ver—
geßlich. Schon bei den Alten -ſprach man von
einer Vergeſſenheirskunſt. Cicero erjzalet

lib. ll. de Orat. c. 86. daß TChemiſtocles
ſich mehr die Vergeſſenheits als Gedachtniß—

kunſt gewunſchet habe. Und Plinius ſagt,
hiſt. nat. lib. XXXVII. .c. 10. daß ſie durch,
Arzneimittel befoördert werden könne. So ge—
wiß dis iſt, ſ. 28. ſo gewiß iſt es auch; daß
ſolches durch pſhchologiſche Mittel auch geſche

hen konne. Blos die Unterlaſſung der Ge—
dachtnißmittel und ihres Gebrauchs befordert

die Vergeſſenheit.

5. 43.
Was die Reminiſcenz ſey?

Es geſchiehet ſehr oft, daß eine Vorſtellung,
die vormals in unſerer Seelen klar und deutlich

war, ihre Klarheit und- Deutlichkeit verloren

hat, wenn ſie unſere Einbildungskraft in uns

5
wider hervorbringt, und alsdenn  ſagen wir,

t

daß wir uns auf die Sache nicht beſinnen kon—
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ſtellung wider zu erkennen. Sie bedienet ſich
zu. dem Ende der mit ihr vormals vergeſelſchaf

tet geweſenen Vorſtellungen, nach der Geſel—
ſchaftsregel der Begriffe. 5. zo. Durch dieſe
gelanget ſie nach und nach zu einem klaren und

deutlichen Begrif der verlangten Sache, und

mane ſagt alsdenn, daß wir die Sache wider
in unſer Gedachtniß zuruck gerufen, oder uns
auf dieſelbe beſonnen haben. Die Widerer
innerung, das Beſinnen, die Reminiſcenz
iſt. alſo das Vermogen unſerer Seele, vermit—

telſt gewiſſer vergeſelſchaftet geweſenen Vorſtel—

lungen eine wider hervorgebrachte dunkele Vor—

ſtellung in eine klare, zund eine undeutliche in

eine deutliche zu verwändeln. Nichts iſt ge—
wonlicher, als daß man ſich dazu der zugleich

da geweſenen Begriffe der Zeit und des Orts
bedienet. So muſſen auch, wenn wir uns z.
E. auf einen Namen nicht beſinnen konnen, an—

liche Worter und Namen uns dazu Gelegenheit

geben. Ebenfals nach obiger Regel. Wenu
bei uns keine Verſchlimmerung der Begriffe
ſtat fande: ſo wurden wir auch keine Reminis—
cenz noötig haben. Wer nicht vergeßlich iſt,

E5 bedarſ
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bedarf derſelben nicht, ſ. 42. Gie iſt beni—
nach ein Mittel wider die Pergeſſenheit. enn

was iſt leichter, als daß eine undeutlich und
dunkel gewordene Vorſtellung ſich genz aus der

Seelen verlieret, und alsdenn haben wir die

Sache vergeſſen.
5.«14 u

h. 44.
Von den Gedachrnißfelern.

Wenn wir etwas wahres ſur falſch, oder
etwas falſches fur wahr halten, ſo irren wir.

Nun konnen alle unſere Erkentnißvermogen ir—

ren, folglich iſt auch unſer Gedachtniß nicht vor
allen Jrtumern geſichert; Ein Jrtum, der von
dem Gedachtniß herruret, wird ein Gedacht
nißfeler genant, und in ſo ſern das Gedacht
niß felen kan, nennen wir es ein trugliches
Gedachrniß. Wer demnach etwas fur eine

wider hervor gebrachte Vorſtellung halt, da ſie
es doch nicht iſt, der begehet einen Gedachtniß-

faler. Eine falſche Einbildung iſt alſo die er—
ſte Frucht eines truglichen Gedachtniſſes. So
bildet ſich mancher ein, dis oder jenes geſehen,

gehoret, geleſen zu haben, und es iſt nie geſche

hen.
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hen. Dieſe falſchen Einbildungen ſind die
Quellen, woraus alle Lugner und Windmacher,
dis ſo-unertragliche als beleidigende Geſchlecht
der. Menſchen, ihre unverſchamten Lugen und

Charletanerien ſchopfen. Der zweite Gedacht
nißfeler iſt ein Blendwerk des Wizes, der uns
oft wider hervorgebrachte Vorſtellungen als ei

nerlei mit gehabten vorſtellet, da ſie es doch
nicht ſind. Hieraus iſt klar, daß Leute, die ei

nen ſtarken und lebhaften Wiz haben, ſehr leicht
da eine Uebereinſtimmung und Aenlichkeit ent—

decken konnen, wo ſie nicht vorhanden iſt, und

ſie haben alſo gewonlicher Weiſe ein ſehr trug—

liches Gedachtniß. Man darf demnach wizigen

Hiſtorienſehreibern und wizigen Kopfen in ihren
Erzalungen nicht leicht glauben, da ſie oft mit

Fleiß lugen, um einen wizigen Einfall anbrin—
gen zu konnen.! Wer kan ſich hier enthalten,
an einen Voltaire zu gedenken? Wie begreif—
lich macht er uns nicht dieſe Satze! Wenn man

einen Gedachtnißfeler begeht, den man augen:

blicklich durch ein kurzes Beſinnen wider ver—

beſſert, ſo ſagtman: man habe ſich ver—
ſprochen.

1. 45.
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5. 45.
Wie fie zu vermeiden?

Ein treues Gedachtniß iſt dasjenige, das
nicht ſonderlich truglich iſt, ſondern ſich vor den

Gedachtnißfelern in acht zu nemen eine Fertig—

keit beſizt. Da, alle Jrtumer aus der Vermi-
ſchung des wahren mit dem falſchen entſpringen,
z. 44. ſo iſt ihr Gegeugift die Scharfſinnigkeit,

wodurch man die Dinge gehorig von einander
unterſcheidet. Gedanken, die von dem Scharf—-

ſin erzeuget ſind, heiſfen Subtilitaren. So
wie die Jrtumer zu Subtilitaten Gelegenheit

gegeben haben, wie die Geſchichte der Wiſſen—

ſchaften uberzeugend beſtetiget: ſo ſind dieſe auch
Waffen, womit die Jrtumer beſtritten werden.

NMan erkennet hieraus, daß die Scharfſinnigkeit

auch das beſte Mittel ſey, ſich vor den Jrtu—
mern des Gedachtniſſes zu huten. Die Scharf—

ſinnigkeit befordert die Treue des Gedachtniſſes,

und verwaret uns vor Gedachtnißfelern. Nie
werden wir eine noch nicht gehabte Vorſtellung

fur eine wider hervor gebrachte, noch auch eine

verſchiedene fur einerlei mit der vormaligen hal—

ten,
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ten, wenn wir die notige Scharfſinnigkeit ge—

brauchen. Kluge und verſtandige Manner,
denn nur ſolche bringet der Scharſſin hervor,
werden ſich viel leichter vor Gedachtnißfelern

huten, und eben aus der Urſache verdienen ihre

Erzalungen mehr Glauben, als derer, denen es
an Verſtand und Scharſſin felet. Da die

Treue des Gedachtniſſes eine Volkommenheit
deſſelben iſt, welche durch die Scharfſinnigkeit

hervor gebrhct wird: ſo erhellet daraus, daß
dieſe mit zu den pſhchologiſchen mnemoniſchen

Mitteln gehore. Ja da der Scharfſin durch
Auifmerkſamkeit und Rachdenken erlangt wird:
ſo kan man ihn fuglich zu den Mitteln rechnen,

deren ich ſ. 22. erwehnet habe.

vt.  A.Beſchluß.

Hier haben meine Leſer glſo den ganzen
Abriß der Munemonik, ſo wie ſie nach meiner
geringen Einſicht abgehandelt werden konte

und muſte. Jch habe zu demſelben nichts
weiter hinzu zu thun, als den angelegentlich—

ſten
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ſten Wunſch, daß meine unvolkommene Be—

muhung etwas zur Verbeſſerung des Gedacht—
niſſes, und zur Ausbreutung der Wiſſenſchaften,

meinen Abſichten gemaß, beitragen

moge.

—S
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—Sie
g. 1.ul

Erklarung der Sevriſtit.

ie Sevriſtik oder Erfindungs—
kunſt iſt die Wiſſenſchaft der

Regeln, neue Wahrheiten zu
erfinden. Jhr Endzwek iſt

die Erfindung neuer Wahrheiten. Man nimt

aber das Wort Wabrheiten hier in ſo weitlanfi.
ger Bedeutung, daß darunter nicht nur die

wahren Urteile und Saze insgeſamt, ſondern
auch alle wahre Begriffe und Schluſſe verſtan—

den werden. Selbſt die Erfindung neuer

F Sachen
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Sachen wird davon nicht ausgeſchloſſen. Denn
dieſe ſezen ja den Gedanken von ihnen voraus,
der zuerſt muß erfunden werden. Und da die

Erfindung ein Werk der Seelen iſt, dieſe aber
durch ihre Vorſtellungskraft und  Wurkungen

nur Gedanken hervorbringt: ſo hat man
Grund genug, die Erfindungen mit dieſem al—

gemeinen Wort zu bezeichnen. —Zu dieſem
Zwet zu gelangen, zeichnet die Hevriſtik den

Weg, indem ſie die Regeln bekant macht,
nach welchen die Erfindung neuer Wahrheiten
geſchehen muß.. Regeln ſind Verſchriften,
wornach gewiſſe Veranderungen eingerichtet

werden muſſen. Unſere Seele befolget in allen

ihren Handlungen gewiſſe Regeln, und ſo oft
ſie von denſelben abwtichet, begehet. ſie Feltrit:

te. Es gibt Feltritte des Vexrſtandes und
Willens. Sie richtet ſich alſo auch bei der
Erfindung neuer Wahrheiten nach gewiſſen Ne
geln, und dieſe ſind es juſt und allein, die die

Heovriſtik vortragen muß. Sie ſoll eine Wiſ
ſenſchaft derſelben feyn. Sie mnuß uns  alſo

nicht nur eine deutliche Erkentuiß von ihnen
verſchaffen, ſondern ſie muß ſie auch aus gewiſ—

ſen
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ſen Grunden richtig erweiſen. Folglich traget
ſie ihre Lehren in. der Ordnung  vor, daß ſie
die Grunde den Folgen, die Vorderſaze den
Schlußſazen ſtets vorſezet. Die Hevriſtik ver—
meidet alle unnuze Regeln ſorgfaltig, von denen

ſie nicht erweiſen kan, daß ſie zur Erfindung

der Wahrheiten notig und nuzlich ſind. Aus
dieſem Grunde wird ſie nie zu viele Regeln
erteilen, und alſo nicht zu weitlaufig ſeyn,
weil. ſie ſonſt uberflußige, und alſo unnuze ent

halten muſte.

g. 2.
Was ſie voraus ſezt, und woher dieſe

Begeln genommen werden.

Die Erfindung!hat es mit Wahrheiten zu
thun, 9. 1. dieſe ſind eine Wurkung des Ver—

ſtandes, der Begriffe, Urteile und Schluſſe
macht, und folglich iſt die Erfindung eine Be—
ſchaftigung des Verſtandes. Eso gibt eine
Wiſſenſchaft, die uns leret, wie man ſeinen
Verſtand recht gebrauchen ſolle. Jch meine
die Logik oder Vernunftlere. Dieſe leret uns
nicht nur, was der Verſtand ſey, und auf wie

v

F 2 vie
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vielerlei Weiſe er ſich geſchaftig erweiſe, ſon

dern ſie iſt auch der Leitfaden, wornach wir
uns bei dem Gebrauch unſers Verſtandes
richten muſſen. Da nun— zu dieſem Gebrauch

des Verſtandes auch die Erfindung gehoret:
ſo muß in der Logik allerdings auch von derſel-
ben gehandelt werden. Die Erfindungskunſt
iſt demnach ein Teil der Logik, und niemaund
iſt im ſtande, jene abzuhandeln oder zu verſte—

hen, der dieſe nicht einſiehet. Die Hevriſtik
nimt die Regeln zur Erfindung neuer Wahrhei

ten teils aus der Natur des menſchlichen
Verſtandes, teils aus der Natur der Wahrhei—

ten ſelbſt her. Beides wird in der Vernunſt
lere ausfurlich abgehandelt, ohne welche alſo
keine Hevriſtik kan gedacht werden. Da, aber
die Logik es nicht allein init der Erfindung,

ſondern auch mit der eigenen deutlichen Er—
kentniß, der Beurteilung und dem gelerten
Vortrag der Wahrheiten zu- thun hat: ſo kan
ſie die Hevriſtik nicht in ihrem ganzen Umfang

vortragen. Sie enthbalt nur Grundſaze zu
derſelben, auf welche dis Gebaude der Erfin
dungskunſt kan aufgefuret werden. Ueberdis

erfor—
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erfordert die Hevriſtik mehrere Materialien, als

uns die Logik liefern kan. Sie gibt ſorgfaltig
auf die Wege acht, die die Erfinder der Wahr—
beiten betreten haben. Die gelerte Geſchichte

iſt. das. beſte Hulfsmittel bei dieſen Beobach

tungen. Die Geſchichte ſowol der Gelerten,
als der Gelerſamkeir, ſtellet uns ſo viele einzel—

ne Falle oder Exempel dar, daß es leicht wird,
daraus algemeine Regeln der Hevriſtik herzu

leiten. Eigene vieljarige Uebung des Ver
ſtandes, und die dadurch erlangte Fertigkeit
auch in dieſer Verrichtung des menſchlichen

Verſtandes, iſt gleichfals zur Abhandlung der

Hexvriſtik eine ſehr fruchtbare Quelle nujlicher

Regeln.

5. 3.

Ie— Woie mancherlei ſie iſt.

 Die bekanten Wahrheiten, aus welchen durch
die Erfindung unbekante oder neue hergeleitet
werden, ſind entweder Erfarungen, oder al—

gemeine, abſtrakte Wahrheiten. Die Erfin
dungskunſt muß uns leren, wie wir aus bei—

den neue Wahrheiten erfinden konnen. Und

F 3 daher



iennu 86 Gedanken uber die Hevriſtik.111

ünn
nit daher laßt ſie ſich ſehr bequem einteilen in dieMilmu ſinliche Hevriſtik, (artem inueniendi
üt ſenſualem) und in die vernunftige. (heu-

ri riſticam artem rationalem) Jene iſt die
Wiſſenſchaft der Regeln, aus Erfarungen neüe
Wahrheiten zu erfinden: dieſe leret uns, wie

—D ſolches aus algemeinen Wahrheiten geſchehen
muſſe. Da eine jede ihre eigene Regeln hat:

ſo verdienet ſie auch beſonders abgehandelt zu

unn werden. Man wird den Grund der Benen

u

b

ſf
ll

2—

ui.

J

nung beider Teile auch leicht einſehen. Denn

ul.
ſo wie die Erfarungen durch die Sinne erlangt
werden, ſo erkennen wir die abſtrakten, oder

n alqemeinen. Wahrheiten durch die Vernunft.

inr
Sinne und Vernunft ſind alſo die Quellen,

ai

u woraus ſo unzalig viele und mancherlei Wahr—
heiten von ſo vielen tauſenden in ſo viel tau-

ln ſend Jaren ſind geſchopft worden, obne im
uni

ur geriagſten erſchopft zu werden. Denn nicht
nur, wir, ſondern noch unſere ſpateſten Mach—

hn kommen werden daraus tauſend. Wahrheiten
ſchopfen konnen, obue jemals zu befurchten, daß
dieſe Quellen werden erſchopft werden.

“u 1

2
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n g. 4.
Der Nuzen der SHevriſtik.

Der Nuzen der Hevriſtik iſt ſo ausgebreitet
und evident, daß ich teils zu weitlaufig ſeyn
muſte, wenn ich ihn nach ſeinem ganzen Um—

fang hier ausfuren wolte, teils wurde ich eine
ninnotige Arbeit ubernemen, ihn durch Be
weiſe erſt darzjuthun. IJch wil alſo nur fol
gende Vorteile dieſer Wiſſenſchaft kurz beru

ren.! 1) Grereicht ſie zur Ausbeſſerung des
menſchlichen; Werſtandes. Je mehr Wahrhei

ten derſelbe einſiehet, deſto volkomner iſt er.

Durch die Erfindungskunſt lernet er ſtets neue
Wahrheiten entdecken. Sie macht ihn alſo vol—
tkomner. Und wenn die Ausbeſſerung des
Verſtandes einen Einfluß in den Willen hat,
wie niemand leugnen wird: ſo kan man auch

behaupten, daß die Hevriſtik zur Verbeſſerung
des Willeis eebenfals das ihrige beitrage.

2) Sie gereicht zur Ausbreitung des Reichs
der Wiſſenſchaften. Dis iſt unſtreitig deſto
groſſer, je, mehr. Wahrheiten erfunden werden,

und eine. jede Erfindung erweitert alſo die

F 4 Gren—
ti.
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Grenzen deſſelben. Wie viel aber dem menſch:

lichen Geſchlecht daran gelegen ſey, daß das
Reich der Gelerſanikeit nicht nur beſtehe,
ſondern auch ſtets erweitert werde, verkennen

nur diejenigen, die entweder ſo blind, oder
vielmehr ſo boshaft ſind, daß ſie der Geler-

ſamkeit allen Nuzen in der menſchlichen Ge—
ſelſchaft abſprechen. Wir, haben mnicht notig—

uns hier in eine Widerlegung derſelben einzu
laſſen. 3) Es wird dadurch auch das gemei—
ne Beſte auf eine nahere und unmittelbare

Weiſe befordert, indem dadurch aeue Erfin
dungen nuzlicher Sachen hervorgebracht wer

den. Denn die Hevriſtik erſtrecket ſich ja nicht
nur auf die Wahrheiten, ſondern auch auf Sa

chen. F. 1. Anderer wichtigen Vorteile zu
geſchweigen.

F.Die Geſchichte derſelben. J

Man wird in allen Schriften:  der Gelerten,
darin der Erfindungskunſt Erwehnung geſchiehet,
angemerkt finben, daß dieſe Kunſt noch zu den
deſideriis der Gelerten gehore, uud bisher vbn

niemand
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niemand ausgearbeitet ſey. Jch ſtimme dieſem
Urteil volkommen bei, ohnerachtet ich weiß,
daß viele alte Schriftſteller Hevreſiologien,

und cde inuentionibus geſchrieben haben.

Man halte dis nicht fur einen Widerſpruch.
Denn teils ſind die mehreſten dieſer Schriften

verloren gegangen, teils haben ſie einen ganz

andern Jnhalt. Die Erfindung, die ein Teil
der Oratorie iſt, bat das Gluk gehabt, von meh

teren grundlich ausgefuret zu werden. Durch
dieſelbe lernet der Redner die Beweiſe, die er
zu ſeinen Satzen gebrauchet, und dieſe Beweiſe
hat. man in gewiſſe Klaſſen oder locos abgetei
let, um ſie deſto leichter finden zu konnen.

Daher komt es, daß die Kunſtedergleichen Ar—

gumente zu erfinden, die Copik (topice) ge
nant wird. Jch muß dis mit einer ſchonen
Stelle des Cicero beweiſen. Er ſaget Topic.
cap. 2. cum omnis ratio diligens diſſeren-
di duas habeat partes; vnam inueniendi,
alteram iudicandi: vtriusque princeps, vt
mihi quidem videtur, Ariſtoteles fuit.
Stoici autem in altera elaborauerunt. lu-
dicandi enim vias diligenter perſecuti ſunt.

ca
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Il

nru. J ea ſcientia, quam dialecticen appellant.pra 1
El— Inueniendi vero artem, quae ropice dici-

n tur, quaeque ad vſum potior erat, et or-
An ur dine naturae certe prior, totam relique-

runt. Nos autem, quoniam in vtraque
ſumma vtilitas eſt, et vtramque, ſi erit

4 otium, perſequi cogitamus, ab ea, quae
Il prior eſt, ordiemur. Vt igitur earum

rerum, quae abſconditae ſunt, demoniſitra-
it. to et notato loco, facilis inuentio eſt: ſie,
Do cum perueſtigare argumentum aliquod

it

I

I

I

A:

J

I

J

I

volumus, locos noſſe debemus. Sic enim
appellatae ab Ariſtotele ſunt hae quaſi. ſo-

LJ
ennnn des, e quibus argumenta promuntur.
9—

J

Itauque licet definire, locum eſſe argumen-

tuiilli
ti ſedem. Argumentum autem, ratio-
nem, quae: rei dubiae faciat fidem

jnij Als C. Trebatius den Cicero in ſeiner Bi—
au bliothek, wo er die topioa Ariſtotelis fand,

auf ſeinem Tuſtulanum fragte, was dieſer Titel

ru
n! bedeute? (ein Beweis, daß ſchon dazumal die

njn Herren Juriſten:ſich wenig; um die Philoſophie,
und um diegriechiſche Sprache bekummerten,)

ur! ſo erklarte ihm;: Cicero denſelben durch ciſcipli-

nam

J

u



iiaiii iiiuriiciiuoi uiii alutiiiatuiuiii v-ne vllo errore, ad eam rationem, via
perueniremus, ab Ariſtotele inuentam. ſ.

Topic. c. 1. und auf ſeiner Reiſe zu Waſſer
faſſete er zum Unterricht des Trebatius ſeine
topica lateiniſch ab, ohne Bucher, durch Hulfe

ſeines gluklichen Gedachtniſſes. Nicht Cicero
allein hat alſo eine Topicen geſchrieben, ſon—

dern lange vorher Ariſtoteles, deſſen topica

wir noch in ſeinem vortreflichen Organo ha
ben. Ja wem iſt unbekant, daß unter den
rhetoriſchen Schriften des Cicero zwei Bucher

de inuentione vorkommen? So berichtet uns
auch Diogenes Laertius lib. II. c. Xll. n. 2.
und Heſychius illuſtris lib. de philoſ. p. m.
61. edit. Genev. Iöan. Vignon. daß Stil
po ⁊s allen megariſchen Philoſophen in der Er

findung und Beredſamkeit zuvor gethan habe.
Allein dis alles gilt nur von der oratoriſchen
Erfindung, womit wir es hier nicht zu thun

haben. Die alten Griechen, und beſonders
die Joniſchen Philoſophen begnugten ſich damit,

neue Warheiten und Wiſſenſchaften zu erfin—
den, ohne uns den Weg bekant zu machen, auf

welchem
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welchem ſie zu denſelben gelangten. So wie
die alteſten Philoſophen ihren Verſtand gluklich

gebrauchten, ohne die Regeln, wie ſolches ge:
ſchehen mußte, deutlich einzuſehen. Die ei—
gentliche Erfindungskunſt ſcheinet ihnen unbe—

kant geweſen zu ſeyn, und mich deucht, der un

ſterbliche Verulamius hat ſich zuerſt daruber

deutlich erklaret. .Jn ſeinent Buch de Aug
ment. Seient. lib. V. c. J. nimt er vier logi
kaliſche Wiſſenſchaften an. Artem inuentio-
njs, artem examinis ſ. iudieii, artem cu-
ſtodiae ſ. memoriae et artem elocutionis
 traditionis, die Erfindungs Beurteilungs
Gedachtniß und Vortragskunſt. Von der er—
ſteren der Erfindungskunſt ſaget er, ſie werde
uoch gewunſchet. Er ſpricht: inuentiua ars
eſt, altera artium et ſeientiarum, altera
argumentorum et ſermonum: hanc eſſe
obuiam, illam a nemine excultam. Die
oratoriſche Erfindungskunſt ſey bearhei
tet genug, nicht aber die Erfindung der
Kunſte und Wiſſenſchaften oder der Wahr
heiten. Man ſchlage hieruber des Norhofs
Polyhiſt. lib. I. e. IV. n. æ3. 14. nach, der

die
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die Urſachen davon anfuret. Seit der Zeit hat

man ſehr oft gewunſchet, daß dieſe Kunſt moch-

te von jemanden ausgearbeitet werden. Und

ich erinnere mich, geleſen zu haben, daß der

groſſe Philoſoph unſerer Zeiten, der berumte
Lreiherr von Wolf, dieſer Erfinder ſo vie—

ler und wichtiger Wahrheiten, ſich vorgenommen

gehabt, die Erfindungskunſt volſtandig auszu

arbeiten, woran er aber durch den Tod gehin—
dert worden. Was wurde die gelerte Welt
nicht von der erlangten Fertigkeit im Erfinden,
die dieſer Mann heſaß, haben erwarten konnen,

wenn ein ſo groſſer Gelerter ſich an die Ausar—

beitung dieſer Wiſſenſchaft gemacht hatte? Wir
werden es in dem folgenden horen, die Erfin
dung neuer Wahrheiten iſt kein Werk angehen,

der Gelerten. Sie bleibt ein Vorzug groſſer
Gelerten, und nur dieſe ſind alſo im ſtande,
uns den Weg ausfurlich zu zeigen, wie man zu

neuen Warheiten gelangt. Nach ihm hat raan

zwar in allen Logiken die Lere von der Erfin—
dung der Warheit abgehandelt. Niemand aber

hat ſich an bie ausfurliche Ausarbeitung dieſer

Wiſſen—
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Wiſſenſchaft gemacht.  Bei meiner, der ge
lerten Welt bekanten, Schwache der Einſichten

wurde

x* Jn der obenerwehuten Bibliographia logiea des ſel.
Frobeſen findet man h. 29. auch ein Verzeich

niß von Schriften, die zur Erfindungskunſt ge—
horen, das ich aus gleicher Nrſach hier anfuren
wil. Auſſer Raym. Lullii und Petr. Rami

 Schriften, die den Titel der Hevriſtik füren,
lobet er Ren. Carteſii diſſ. de methodo, de in-

genii directione, it. de veritatis per naturae
lumen inquiſitione, in Opuſe. poſthumus phiyſ.
et math. Amit. 1701. 4. Nic. Milebranche ce
inquirenda veritate librum, Ehrenfr. Walih.

die Tſebirnbaur medieinam mentis ſ. artis in-
ueniendi praecepta generalia. Io. Pet. Ludo-
uici diſſ. lineamenta quaedam generalia de
methodo in veritatem inejnirendi. Hal. 169.
lo. Erdm. Daſchiteky diſſ. ars inueniendi ex

variis veterum ac reeentiorum ſpeeiminibus
recenſita. Viteb. 1699. Dan Friud. Iani diſl. de
meditatione in ſtudiis rite inſtituenda. Lipſ.
1705. Io. Bernhb. Vuideburgii diſſ. de diiſieul.
tate, quee cirea veritatis eognitionem oereur-

rit, eiutique eauſſis. Helinſt. 1710. Ei. Oratio
de proportione in veritatis inueſtigatione ſer-
uanda. 1717. H. WVV. Eckuchi diſſ. de diſfieul-

tate inueniendi veritatet, et enata ex earum

iruen
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raurde man es mir verdenken, wenn ich mir her
ciusnemen wolte, eine Hevriſtik zu ſchreiben.

Meine. Beſchaftigung, und mein Vergnugen iſt,
noch taglich zu lernen, und ich erkenne nur

mehr, als zu wol, daß ich noch das wenigſte
von den bereits erfundenen Wahrheiten einſehe.

Meine Bemuhuügen gehen alſo nicht ſo wol
quf die Erfindung neuer Wahrheiten, als viel—
mehr auf eine. veütlirhe, grundliche und ordent—
liche Erkentniß der ſchon erfundenen, und ich

verabſcheue den Stolz ſolcher Gelerten, die ſich

den Richterſpruch anmaſſen, ob etwas neu ſey
oder nicht. Dent ich fule es, daß in Abſicht

auf mich tauſend Wahrheiten neu ſind, die ich
aber deswegen nicht, wenn ich nicht von Ge—

lerteren mit Mitleiden wil angeſehen werden,
fur

D

inuéntione volußtate. Marb. 1737. Cpfriſt.
„luolßi adilo. Vlv. Cramerum epiſt. gratul. qua

diſquiritur, num vtile ſit artem inueniendi
in ſyſtema redigi. Marb. 1733. G. F. Hagen

Nnaus der Mathenratik genommene Regeln, nach

welchen ſich der'menſchliche Verſtand bei Erfin

dung der Wahrheiten richtet Halle 1736. und
des Hrn. Mich. Chriſtoph Hanovs Entwurf

der Erfindungskunſt, Danzig 1739. 8.
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fur ſchlechterdings neu ausgeben darf, wie ſich

doch eine gewiſſe Geſelſchaft der Gelerten hat

zur Gewonheit werden laſſen. Mein Vorſaz
iſt nur, meinen Leſern Gedanken uber die Hev—

riſtik mitzuteilen, und ich werde mich freuen,
wenn dieſe als ein geringer Beitrag zu kunfti—
ger Ausarbeitung der Hevriſtik. angeſehen wer:

den konnen. Meghrere dergleichen Beitrage
wurden vielleicht der Nachwelt dieſe Wiſſenſchaft

und ihre Erfindung erleichtern.

—l. 1g. 6.Jn was fur einer Ordnung die Zevriſtik
koönne abgehandelt werden.

Wer neue Wahrheiten erfinden wil, der muß
nicht nur uberhaupt wiſſen, was Wahrheiten

erfinden heiſſe, und was dazu erfordert werde,
ſondern er muß auch ſo wol aus Erfarung, als

durch die Vernunft ſolches zu thun im ſtande
ſeyn. Man hat uberdis gewiſſe kunſtliche Mit
tel ausgedacht, um zu dieſem Zweck zu gelan—
gen, welche er auch einſehen, beurteilen und

nach Befinden ſich zu nuze machen muß. Mich
deucht daher, daß die Hevriſtik fuglich in vier

Capi—
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Capiteln konne abgehandelt werden, und in
eben ſo viele werde ich auch dieſe Gedanken
uber die Erfindungskunſt einteilen. Jn dem

erſten Capitel werde ich von der Erfindung
uberhaupt bandeln. Jn dem zweiten von

der ſinlichen Erfindung. Jn dem dritten von
der vernunftigen Erfindung, und das vierte
ſol von den hevriſtiſchen kunſtlichen Mitteln
haudeln. Hier ſehen alfo meine Lefer die Ord

nung gegenwartiger Abhandlung, und den
Plan, nach welchem ich zu arbeiten mir vor—

genommen habe. Jch wunſche, daß meine
Bearbeitung deſſelben ihren Beifal erhalten
moge. Man habe nur Geduld mit meiner
Schwachheit, und bedenke, daß ich ungebahn—

te Wege betrete, worauf man ſich leicht verir—
ren kan. Nachſicht und Geneigtheit billiger

Lteſer laſſen mich das beſte hoffen, und muu—
tern mich auf, aller Feltritte ohnerachtet; mit
einer kuhnen Dreiſtigkeit dieſe Reiſe anzutreten,

und zu vollenden.

J

G Das
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Das erſte Capitel

Von der Erfindung uber—
haupt.

g. J7.
Was Erfinden heiſſe!

in endlicher Geiſt iſt nicht alwiſſend. SeinC Verſtand iſt in gewiſſe Grenzen einge—

ſchloſſen. Er erkennet weder alle Dinge, noch
auch erkennet er ſie auf das allerdeutlichſte.

Die Grenzen ſeines Verſtandes gehen alſo
ſowol auf den Vorwurf, als auch auf die Art
und Weiſe ſeiner Erkentniß. Er erkennet
nur gewiſſe Dinge in einem gewiſſen Grade

der Klarheit, Deutlichkeit, u. ſ. v. Daber
komt es, daß ihm viele Dinge unbekant ſind,
daß er vieles dunkel und undeutlich einſiehet.

Bei einem endlichen Dinge bleiben allezeit
Vermehrungen und Verminderungen moglich,

denn es bleibt derſelben ohnerachtet doch end—

lich. Folglich kan die Erkentniß eines endli—
chen Geiſtes zu und abnehmen. Er kan un

be—
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bekante Dinge erkennen, dunkel und undeut—
lich eingeſehene ſich deutlich vorſtgllen lernen.

Zu dieſem Zwek hat der weiſeſte Schopfer die

menſchliche Seele, ſo wie alle Geiſter, mit
Vernunſt begabet, nach welcher wir im ſtande

ſind, den Zuſammenhang der Dinge, wie ei—
nes den Grund des andern enthalt, einzuſehen.

Es gibt unter allen Dingen einen gewiſſen
Zuſammenhang. Die Philoſephen nennen ihn
den algemeinen. So gibt es auch unter den
Wahrheiten eine algemeine Verbindung, nach

welcher die eine den Grund von der andern
enthalt. Es kan alſo eine Wahrheit aus der

andern erkant oder hergeleitet werden. Jn
Abſicht auf uns ſind die Wahrheiten entweder
bekaute, oder unbekante. Siee ſtehen insge—
ſamt im Zuſammenhang. Faolglich enthalten

bekante Wahrheiten den Grund von unbekan—
ten. Es laſſen ſich alſo dieſe aus jenen er?
keunen und herleiten, und wenn wir dieſes
thun, ſo ſagen wir, daß wir Wahrheiten
erfinden. Die Erfindung der Wahthei—
ren iſt alſo die Handlung uuſerer Seelen, nach

G 2 wel
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welcher ſie aus bekanten Wahrheiten unbekante

herleitet.

oen
ſ. B.

Was Wahrheiten ſind!
Ohnerachtet nichts gebrauchlicher und be—

kanter zu ſeyn ſcheinet, als das Wort Waohrheit:

ſo haben doch nur die wenigſten deutliche Be—

griffe davon. Jch muß mich alſo uber dieſe
Materie weitlaufiger erklaren. Jch verſtehe
unter einer Wahrheit einen jedweden wahren Ge

danken. Allein wenn ſind unſere Gedanken

wahr? Wenn ſie mit der Natur der vorgeſtel-
ten Sachen ubereinſtimmen, d. i. wenn wir uns
die Sachen ſo vorſtellen, wie ſie ſind. Unſere

Seele iſt gleichſam ein Spiegel, der die Dinge
vorſtellet. Ein Wachs, darin die Sachen
abgedrukt werden. Jſt dieſe Vorſtellung, iſt
dieſer Abdruk der Natur der Sachen angemeſ—
ſen, ſtimmet er damit uberein, ſo iſt er wahr
und richtig. Viele meiner Leſer werden ſich
aus der Geſchichte der Weltweisheit erinnern,

daß die Stoiſchen Philoſophen die Ueberein—
ſtimmung mit der Natur zum G
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praktiſchen Philoſophie machten, und wenn er
gehorig eingeſchrankt wird, ſo thaten ſie nicht

unrecht daran. Auf eben die Weiſe pflege ich

die Uebereinſtimmung mit der Natur zum

Grundſaz der theoretiſchen Philoſophie zu

machen. Denn alle Lehren derſelben ſind

alsdenn wahr, wenn ſie mit der Natur
der Dinge ubereinſtimmen. So beſtehet alſo
die Beſchaftigung unſerer ganzen Seelen darin,

daß ſie ſich der Natur conformire. Je weiter
es unſer Verſtand und unſer Wille darin brin—

gen, daß ſie beide mit der Natur ubereinſtim—

men, je volkomner ſind ſie. Hier ſehen wir
die edelſten Beſchaftigungen des Menſchen, die

auf diefe zween Stucke ankommen: die Natur

kennen zu lernen, und mit ihr zu harmoniren.

Es ofueten ſich hier vortrefliche neue Aus—
ſichten in die eigentliche Beſtimmung des Men—
ſchen in der Welt, und in die algemeine Har—

monie des Ganzen, der Geiſterwelt und Kor—

perwelt, des Reichs der Natur und der Gna—
den, welche aber hier zu eroſnen, und meinen Le—

ſern in ihrem vollen Glanz vor augen zu legen,

G 3 wider
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wider meinen Zwek ſeyn wurde. Doch ver—
dienet dieſe Lere von der Uebereinſtimmung
mit der Natur, als dem Grundſaz der ganzen
Philoſophie, um ſo mehrere Aufmerkſamkeit,
je weniger ich mich erinnere, bei andern davon
geleſen zu haben.

g. 9.4
Von bekanten Wahtheiten.

Zu der Erfindung neuer Wahrheiten geho—
ren erſtlich bekante Wahrheiten. F. J. Der
Ausdrut iſt relativiſch, er zeiget ein Verhaltniß

au, und beziehet ſich auf ein gewiſſes Subjekt.
Es kan einem eine Wahrheit bekant ſeyn, die
einem andern unbekant iſt. Nur der erſtere
iſt im ſtande, daraus neue Wahrheiten herzu—
leiten. Wer alſo noch nichts gelernet bat, d.

i. wer noch wenig oder gar keine Wahrheiten
einſiehet, der kan kein Erfinder werden. Man
muß jſerſt lernen, denn erfinden. Die Erfin
düng iſt ein unterſcheidender Vorzug groſſer
Gelerten. Was bei dem Rechnen die bekan
ten Zahlen ſind, aus welchen unbekante herge-
leitet werden, das ſind bei der Erfindung uber—

haupt
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haupt die bekanten Wahrheiten. Alle unſere
wahren Gedanken ſind entweder Begriffe, oder

Urteile oder Schluſſe. So laſſen ſich alſo
auch die Wahrheiten einteilen. Jn allen
Fallen aber ſtellen wir uns vor, daß einer
Sache etwas entweder zukomme, oder nicht zu—

konme.

g. 10.
Von der Einſicht ihres Zuſammenhangs

mit andern.

Es kan jemand viele Wahrheiten einſehen,
und er iſt doch nicht im ſtande, daraus neue

herzuleiten. Es wird alſo zum Erfinden mehr,

als bekante Wahrheiten, erfordert. Jch rechne
dahin zum andern eine Fertigkeit der philoſo—
phiſchen Erkentniß. Dieſe Erkentniß unter—
ſcheidet ſich dadurch von andern Arten, daß ſie

alles aus gewiſſen Grunden erkennet. Jbhr
ſind nicht nur dieſe Grunde bekant, ſondern ſie

kan auch aus denſelben die Folgen oder die
Wabrheiten richtig herleiten. Die durch Ue—
bung hierin erlangte Leichtigkeit nennen wir die

Fertigkeit in derſelben. Man konte ſie auch die

G 4 Fertig
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Fertigkeit in Meditiren nznnen: denn das

t

Nachdenken beſtehet darin, wenn wir aus den
leusun Grunden die Folgerungen ordentlich herleiten.Aun

Die bekanten Wahrheiten ſind die Grunde
oder Vorderſaze. Die Meditation ſchlieſſet
daraus die Folgerungen. Dis ſind die neuen
Wahrheiten. So wie aber zu einem Schluß

ſaz mehrere Vorderſaze gehoren, die, wenn ſie
gleich nicht ausdruklich geſezt ſind, doch we—

nigſtens gedacht werden muſſen, ſo laßt ſich

aus einer bekanten Wahrheit, wenn nicht noch

n

J

J

5

92

J.

andere hinzugedacht werden, keine neue herlei—
ten. Man erkennet hieraus, wie die Philoſo—

nun. phen von je her zum Erfinden neuer Wahrhei—
nnnt

b

i

in

ten am geſchikteſten geweſen ſind. Sie hatten
iunn
m eine Fertigkeit im Meditiren, und je groſſer
lun m dieſelbe auch bei andern Gelerten geweſen, deſto
Ti  mmehr haben ſie das Feld ihrer Gelerſamkeit

II mit neuen Wahrheiten bereichern konnen. Jn
entr der Philoſephie trift man folglich die mehreſten

neuen Wahrheiten an, und daher ſind die man—

un nigfaltigen Veranderungen und Schikſale in
dieſer Wiſſenſchaft begreiflich.

ſJ. 11.
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g. 11.
Von neuen Wahrheirten.

Dürch Meditation werden aus den bekanten
Wahrheiten unbekante erfunden. 10. 9.
Dieſe ſind in Abſicht khres Erfinders neue
Wahrheiten. Es kan alſo jemand eine Wahr
heit neu ſeyn, die einem andern langſt bekant
geweſen. Der Ausdruk neue Wahrheiten kan

entweder ſchlechthin oder verhaltnißmaßig ge:

nommen werden. Jn der erſteren Bedeutung
wurde eine neue Wahrheit diejenige ſeyn, die
noch von niemand erkant oder vorgetragen wor—

den. Es iſt beinahe unmoglich, von einer
Wahrheit zu ſagen, daß ſie in dieſer Bedeu—
tung neu ſeh. Derjqjenige, der ſich einen ſol—
chen richterlichen Ausſpruch anmaſſete, (und

doch gibt es dergleichen Manner) würde einen
lacherlichen Stolz verraten. Vernunftige be—

lachen ihn, weil er ſich das Anſehn geben wil,
alle menſchliche Gedanken entweder zu wiſſen,

oder alle Schriften der Gelerten geleſen zu ha—
ben, und behalten zu konnen. Alles dreies iſt
gleich unmoglich. Mochte man dieſe unſtreiti—

G 5 gen
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gen Grundſaze doch einigen gelerten Zeitungs—

ſchreibern recht begreiflich machen konnen, die

der Welt, was neu oder alt iſt, immer vorſagen

und ankundigen wollen, wenn ſie gleich ſelbſt
allererſt zu leben anfangen. Relativiſch kan
eine Wahrheit verſchiedentlich neu ſeyn. Ent—
weder in Abſicht ihres Erfinders, oder Leſers,
oder anderer Umſtande. Jch kan alſo nicht
ſchlieſſen: was mir neu iſt, muß allen andern

Gelerten neu ſeyn, noch auch, was mir bekant
oder alt iſt, iſt allen Gelerten bekant, und
nicht neu. Nennet man in einer Wiſſenſchaft

das neu, was nicht in allen und jeden Com—
pendiis derſelben ſtehet: ſo mochte ich mir den
Ausſpruch, daß etwas neu ſeh, nicht. anmaſ—
ſen. Man mochte von mir denken, ich hatte
nichts, als die Compendia der Wiſſenſchaften

geleſen. Und in der That mogen viele der
Herren, die ſo gebieteriſch vom neuen und ai—
ten in der Gelerſamkeit urteilen wollen, weiter
nichts geleſen und gelernet haben. Jch wunſch.

te, daß man inskunftige mit den Worten neu
oder alt behutſamer umgehen, und ſie nicht,
zu eigener Beſchimpfung bei Vernunftigern, ſo

frei—
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freigebig gebrauchen mochte. Bleibt doch das

menſchliche Wiſſen immer noch Stukwerk, und
immer einer gelerter, wie der andere.

J. 12.Von der ſynthetiſchen und analyriſchen

Erfindung.
Unſere Meditation iſt entweder ſynthetiſch,

oder analytiſch. Wir meditiren alsdenn ſyn—
thetiſch, wenn wir erſt die Grunde, die Vorder

ſaze gedeiiken, und alsdenn die Folgen oder
Schlußſaze; analytiſch, wenn wir es umge—
kert machen, und die Schlußſaze in ihre Grun—
de zerlegen. Wer z. E. erſt die Merkmale,
und nachher die aus ihnen zuſammengeſezte Er

tlarung ſich vorſtellet, der meditiret ſynthetiſch,

wer aber erſt die Erklarung gedenket, und ſie

nachher in ihre Teile zerleget oder zergliedert,
der meditiret analytiſch. So wol die ſynthe—

tiſche als analytiſche Meditation ſind zum Er—
finden geſchikt. Durch jene erfinden wir neue
Wahrheiten, durch dieſe entdecken wir die Be—

weiſe bekanter Wahrheiten. Das erſtere pfle
gen einige die materielle Erfindung, (in—

uentio.
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S—

der Serr von Leibniz der inuentor forma—
lis des Sazes des nicht zu unterſcheidenden—
nicht aber der inuentor materialis: denn die

Wabrcheit, daß zween wurkliche Dinge nicht vol:
kommen einerlet waren, noch ſeyn konten, war
der Welt langſt bekant geweſen. Herodotus

lib. 1. c. 32. Cicero Quaeſt. Acad. J. i.
c. 17. Hlorus lib. VIII. c. 7. Iordanus Bru-
nus de minimo p, 71.

g. 13.
Von der tumultuariſchen Er—

findung.
Die neuern Philoſophen haben angenommen,

daß die Seele alle ihre Vorſtellungen in einer

ununterbrochenen Reihe hervorbringe, ſo daß
immer die vorhergehende den Grund der fol—
genden enthalte. Man frage hiebei nicht, ob

ſie es auch bewieſen baben. Dis habe ich
nicht geſchrieben, ſondern ich ſage, ſie haben es

angenonmen. Jhr Bewuſtſen, ihre innere
Erfarung lerete ſie, daß eine Einbildung die

andere,
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andere, ein Gedanke den andern, ein Saz ei—
nen andern, u. ſ. w. in der Seelen hervorbrach—
te. Daraus ſchloſſen ſie: alle unſere Gedan—

ken ſtehen in einer ununterbrochenen Reihe.
Mich deucht, man konne den Saz gelten laſ—
ſen, wenn man eine ununterbrochene Reihe der

Gedanken diejenige nennet, deren Teile auf ir
gend eine Wejſe mit. ginander verbunden ſind.

Man mochte alſo denken, die Erfindung einer

uneuen Wahrheit erſordere allezeit eine vorherge

gangene Meditation der ſchon bekanten. Al—
lein, ohperachtet dis der bordentliche Weg der

Erfindung iſt,ſo leret doch die Erfarung, daß
mancher oft ohne Meditation auf dieſen oder

jenen neuen Saz gekommen iſt. Jch wil dis
das tumultuariſche, ohngefehre und aufſer.

ordentliche Erfinden nennen, weil der Medi—
tation das tumultuariſche Denken pflegt entgee

gen geſezt zu werden. Wie viele Sachen ſind
nicht auf die Art erfunden worden? Man wur—

de.es mir verdenken, ſie hier namentlich anzu
furen. Erforderte aber die Erfindung aller
dieſer Sachen nicht einen in der Seelen vor—
bergegangenen Gedanken davon? Dieſer ent—

ſtand
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ſtand demnach tumultuariſch. Wie dis aber
zugegangen, kan ich meinen Leſern nicht erkla—
ren: denn ich weiß es nicht. Sie muſſen an—
gehende Phil ſophen fragen. Dieſe Leute wiſ

ſen alles zu erklaren und zu beweiſen. Jch
aber erfare taglich, daß wir von der Seele und

ihren Handlungen wenig deutlich erklaren und
grundlich beweiſen konnen. Vielleicht aber
verlerne ich taglich etwas Es mag ſeyn, wenn
ich nur Wahrheit und Schein immer beſſer
von einander unterſcheiden' lernt.  Jch weiß,
daß ich die Wahrheiten, die ju meiner Beſtim
mung gereichen, gewiß erkennen: kan.  Die
ubrigen gehoren vieſleicht fur eine Gattuug an

derer Geiſter. J
g. 14.Wie die falſche Erkentniß in der Seelen

entſteher.
Es iſt ein bekanter Grundſaz der Didaktik:

entgegen geſezte Dinge erlaurern einan—
der. Den Grund davon habe ich in meinen
primis lineis didactices ſ. 79. angefuret.
Uin alſo die Erfindung der Wahrheiten deſto

mehr
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mehr zu erlautern, ſtelle man ſich das Entſte—
hen der falſchen Erkentniß in der Seelen vor.

Man weiß, Wahrheit und Falſchheit ſind ein-
ainder entgegen geſezt. Wie entſtehen aber

falſche Begriffe, Saze und Schluſſe in der
Seelen? Wo ein Widerſpruch iſt, da findet
ſich eine falſche Erkentniß. Ein Widerſpruch

aber entſtehet, wenn etwas zugleich behauptet
und verneinet wird. Man ſeze alſo, ich ver—
binde mit einer Sache Merkmale, oder mehrere
Begriffe und Saze mit einander, die ſich wi—

derſprechen, ſo entſtehet eine falſche Erkent—
niß. Man nehme nun das Gegenteil, ſo ent—
ſtehet Wahrheit. Verbinde ich Begriffe mit
einander, die ſich nicht widerſprechen, ſondern
vielmehr zukommen:' ſo erwachſet eine Wahr

heit. Wer demnach eine Wahrheit erfinden
wil, der neme inehrere Vorſtellungen oder Ge—

danken. Er prufe ſie, ob ſie ſich widerſpre—
chen, oder nicht. Jm leztern Fal verbinde er
ſie mit einander: ſo hat er, wenigſtens in Ab
ſicht auf ſich, eine Wahrheit erfunden. Dieſe
Verbindung mehrerer ubereinſtimmenden Ge—

danken geſchiehet mannigmal ganz von ohnge

fehr,
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iet fehr, und daher laßt ſich das tumultuariſche
Erfinden einigermaſſen erklaren. Zugleich er—

L
n- kennet man hieraus, wie viel Verſtand undAnu Vernunft zum Erfinden erfordert werde, und

ſrnn
zwar zur Erfindung der Wahrheit: denn die

ſ

X

falſche Erkentniß ſchleicht nur gar zu leicht in
die Seele, und pfleget gemeiniglich den Schein

der Wahrheit anzunemen. Daher werden
ut ij auus derſelben gemeiniglich Jrtuner. Denn
9 ein Jrtum beſtehet darin, wenn ich etwas
mnl falſches fur wahr, oder das wahre fur falſchari u

un v halte.

ku ſ. 195.1 Von dem erfinderiſchen Kopf.

iſunm Die Erſarung leret, daß ein Menſch vor
mnn

dem andern zur Erfindung geſchikt und aufge—

S legt iſt. Wir wollen einen ſolchen Menſchen,i

ſ

J

deſſen Erfindungsvermogen merklich groſſer iſt,
J als entweder bei andern Menſchen, oder als

ſeine ubrigen Srkentnißvermogen, einen erfin—
deriſchen Kopf neunen. Die Franjoſen ſa—

vn gen elprit ereateur, ein ſchopferiſcher
Geiſt. Man nennet die Hervotbringung neuer

Gedan—
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Gedanken uneigentlich eine Schopfung: denn
ſchaffen heiſt eigentlich Subſtanzien, und nicht
Accidenzien, hervorbringen. Ohnerachtet mei—

ne Abſicht hier nicht verſtattet, den erfinderi—

ſchen Kopf ausfurlich zu ſchildern: ſo muß ich
doch ſo viel von ihm ſagen, daß er zugleich ein

munterer Kopf ſeyn muſſe, d. i. ein ſolcher, der
alle, oder die meiſten Erkentniſßvermogen in
einem vorzuglichen. Grad beſize. Beſonders

muſſen ſeine Sinne, ſeine Einbildungskraft,
ſein Wiz, ſeine Scharfſinnigkeit, ſein Gedacht—

niß, ſein Verſtand und beſonders ſeine Ver—
nunft merkliche Fertigkeiten beſizen. Denn
faſt dieſe alle inuß er bei der Erfindung neuer
Wahrheiten aufbieten, und ein jedes tragt das

ſeinige dazu bei. ſ. 14. Langſame Kopfe
werden alſo nie Erfinder neuer Wahrheiten
werden. Durch erlangte Gelerſamkeit werden

die Erkentnisvermogen der Seelen volkomner

gemacht, und folglich bleibt die Erfindung
neuer Wahrheiten ein Vorrecht groſſer Ge

lerten.
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J 4 1.6. ĩ
Von den Quiellen der Erfindung.

Erfarung und Vernunft ſind die beiden
Quellen, die uns der Schopfer angewieſen,
um alle unſere naturliche Erkentniß daraus zu

ſchopfen. Wir verſtehen unter der Erfarung
alle die Erkentniß, die wir durch die Sinne er
langen, ſo wie die Vernunft diejenigen Wahr—
heiten anzeiget, die wir durch Schluſſe einſehen,

oder die wir aus algemeinen Begriffen und
Sazen durch unſere Einſicht ihres Zuſammen
bangs herleiten. 3z. Da, die Erfindung es
mit der Hervorbringung neuer Wahrheiten zu
thun hat: ſ. 7. ſo nimt ſie dieſelben gleichfals

entweder aus der Erfarung, oder aus der Ver—

nunft her. Jenes nennet man die ſinliche,
dis die vernunftige Erfindung. Wenn
man bedenket, wie unendlich mancherlei die Er—
farungen der Menſchen, wie verſchieden ihre
vernunftigen Einſichten ſind: ſo wird man dar—
aus die Moglichkeit erkennen können, daß ein
jeder derſelben ein Erfinder ſeyn konne. So

fruchtbar und ergiebig dieſe beiden Quellen aber

immer



alle Feltritte bei dem Gebre uch derſelben zu
vermeiden, muß man ſich an gewiſſe Vorſchrif

ten halten, die uns die Hevriſtik erteilet. Sie
muß uns leren, ſowol, wie die ſinliche, als

auch wie die vernunftige Erfindung moſſe an—
geſtellet werden; und dis ſel in den beiden fol—
genden Capiteln vorgetragen werden. Der
Verſtand muß in beiden Fallen die Aufſicht fu
ren, und das Empfindungsvermogen der Seelen

recht lenken, und vor Feltritten verwaren.

Das zweite Capitel
Von der ſinlichen Erfindung.

g. 17.
Womit es die ſinliche Erfindung zu

thun hat.
12as wir erfaren, muß uns gegenwartigWo ſeyn: denn unſere Sinne beſchaftigen

ſich nur mit gegenwartigen Dingen. Was

H 2 gegen

2—

J—

J

l
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gegenwartig iſt, iſt auch wurklich. Folglich
konnen wir aus der Erfarung nur wurkliche
Dinge erkennen lernen. Dinge, die wurklich

ſind, ſind durchgangig beſtimte Dinge, d. i.
ſolche, die alle Beſtimmungen haben, die ein

Ding zugleich haben kan. Man nennet ſie
Indiuidua, einzelne Dinge. Durch die Erfa—
rung bekommen wir alſo nur einzetne Begriffe

und Saze. Dis ſehen wir nicht nur an den
unvernunftigen Thieren, die alie ihre Vorſtel-
lungen allein durch die Sinne erlangen, ſondern
auch bei dem gemeinen Mann, der ſeine meh——

reſte Erkentniß ſeinen Sinnen zu verdanken

hat. Wie eingeſchrankt wurde alſo nicht unſer
Geſichtskreis ſeyn, wenn wir alle unſere Er—
kentniß blos aus der Erfarung, blos durch die

Sinne erlangten? Je leichter und folglich je
algemeiner dieſer Weg zu der Wahrheit iſt,
deſto enger und ſchmaler iſt er. Durch die

ſinliche Erfindung bringt man alſo nur einzelne

Wahrheiten heraus, die der Verſtand zu alge—
meinen machen muß, wie das folgende leren

wird.

g. 18.
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h. 18.
Was zu derſelben erfordert wird.
Es gibt auſſerliche Sinne, und einen in—

nern Sinn, roder das Bewuſtſeyn ſeiner ſelbſt.
Durch jene verſtehet man das Vermogen der
Seelen, ſich die Dinge vorzuſtellen, die unſerm

Korper gegenwartig ſind, durch dieſen ſtellen
wir uns dasjenige vor, was in unſerer Seelen

vorgehet. Der auſſere Sinn erfordert gewiſſe
Werkzeuge des Korpers, die wir Sinnenwerk-
zeuge (organa ſenſoria, ſenſuum inſtru-
menta, aeſtheteria) nennen, und da wir ſol:
cher Teile funſe bei unſerm Korper antreffen,
die Augen, die Ohren, die Naſe, die Zunge und
die Gefulswerkjeuge, ſo zalet man funf auſ—
ſere Sinne. Eigentlich iſt es nur ein einziger,
nemlich das Vermogen die Dinge zu empfinden,

die unſerm Korper gegenwartig ſind. Man
kan alſo die Erfarung in die auſſere und

innere einteilen. Jene erlangt man durch die
auſſeren, dieſe durch den inneren Sinn. Die
ſinliche Erfindung bedienet ſich ſowol der auſ:

ſern, als innern Erfarung, und was zu beiden

H3 er:
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erfordert werde, wollen wir jezt umſtandlicher

leren.

ſ. 19.
J Was zu der auſſern Erfaruntt

noötig iſt.

Wollen wir durch die auſſere Erfarung
Wahrheiten erfinden: ſo werden vorlaufig dazu
folgende Stucke exfordert. 1) Unſere Sin—

nengliedmaſſen muſſen geſund, und ohne Feler
ſehn. Wieze kan ein blinder von der Farbe

urteilen, oder ein tauber von der Muſik, ein
Febrieitant von dem Geſchmak? 2) Es muß
zwiſchen unſern Sinnenwerkzeugen und der

Sache, die wir empfinden wollen, die gehorige

Diſtanz ſeyn, ſonſt ſind wir nicht im ſitande, ſie

geho, ig zu unterſcheiden, ſie entwiſcht unſern

Siunnen. 3) Die Sache muß fur unſere Or—
gana weder zu klein noch zu groß ſeyn. Da

bei dem einen Menſchen die Sinnenwerkzeuge

volkomner ſeyn konnen, wie bei dem andern:
ſo laßt ſich hier kein algemeiner Maaßſtab be—
ſtimmen. 4) Um der Schwache der Sinneu
gliedraaſſen zu hulfe zu kommenn, kan man die—

ſelben
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ſelben bewafnen, d. i. gewiſſe. Jnſtrumente daran
halten, um das klar und deutlich zu erkennen,

was man durch die bloſſen Sinne nur dunkel

und verworren wurde erkant haben. Hieher
gehoren die Vergroſſeruugs und Fernglaſer,
Sprach und Horrohre, u. ſ. w. g) Man
bringe eine und eben dieſelbe Sache unter meh—

rere Sinne, um ſie recht kennen zu lernen. So
machte es Jſaakzn um ſeinen Sohn Jacob von
dem Eſau unteeſcheiden zu konnen. Er be—

rturte ſeine Haude. Hier war Geful. Er horte
die Stimme Jacobs. Hier war das Gehor.
Er kuſſete ihn. Hier war der Geſchmak. Er
roch ſeine Kleider. Hier war Geruch. Das
Gefſicht felete ihn. So machen es die Herren

Mediei, um die Medicamente richtig beurteilen

zut konnen. SGie ſehen, ſchmecken, riechen, ho

ren und fulen ſie.

9. 20.
Feorrtſezung dieſer Materie.

vBisher haben wir vornemlich unterſucht,
was zu den auſſeren Erfarungen in Abſicht auf

den Korper erfordert wird. Jejt wollen wir

H 4 ſehen,
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ſehen, wie die Seele ſich dabei zu verhalten ha—

be, um neue Wahrheiten auf dieſem Wege zu
entdecken. Aufmerkſamkeit und Nachden
ken ſind zwo gleich notige Beſchaftigungen der

Seelen bei dieſer Verrichtung. Wir erfordern
alſo erſtlich von der Seelen, ſie muß auf die
Sache, die ſie erfaret, aufmerkſam ſeyn. Wir
merken alsdenn auf eine Sache, wenn wir uns
dieſelbe allein vorſtellen, folglich unſer Gemut

von allen andern Gedanken lorreiſſen. Ohne
dieſe Aufmerkſamkeit iſt es unſerer Seelen un:

moglich, von einer Sache klare und deutliche

Begriffe zu erhalten. Viele, in der Seelen
zugleich befindliche, Vorſtellungen verurſachen

ihre Dunkelheit, und dieſe wird dadurch ver
trieben, wenn ſie auf eine derſelben auſmerk-
ſam iſt. Die Aufmerkſamkeit iſt das erſte und

vornemſte Geſchaft der Seelen, ohne welches
ſie nicht einmal Vorſtellungen, deren ſie ſich

bewuſt iſt, erlangen kan, wie man an dem
Exempel derer ſiehet, von denen man zu ſagen

pfleget, daß ſie in Gedanken ſizen, d. i. ihre
Phantaſie u. ſ. w. blos wurken laſſen, ohne auf

ihre Empfindungen acht zu haben. Dieſe ha—
ben
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ben nicht einmal klare Begriffe von den em—
pfundenen Sachen erlangt. Man mache alſo
die Sache, die man erfaret, zum Subjekt, das,

was man von ihr empfindet, wenn man auf ſie
acht gibt, zum Pradikat: ſo erfindet man einen
ſolchen Saz, eine ſolche Wahrheit durch die

Erfarung. Dis Wachs, das ich uber das
Feuer halte, wird weich. Dis iſt die ſinliche
Erfindung. Hiernachſt erfordern wir auch das

Nachdenken der Seelen bei den Erfarungen.

Wir denken alsdenn nach, oder reſlectiren,
wenn wir einen Teil der Sachen nach dem an—

dern vornehmen, und unſere Aufmerkſamkeit
darauf richten. Die Dinge, die wir auſſerlich

erfaren, ſind hochſt zuſammengeſezt. Em jeder

Teil wirket in unſere Sinnen: folglich kom—
men bei unſern auſſern Empfindungen allezeit
ſehr viele Vorſtellungen in die Seele, welches

macht, daß wir ſie nicht gehorig von einander
unterſcheiden konnen. Damit alſo dis geſche—

he, und wir dadurch zu neuen Wahrheiten ge—

furet werden: ſo zerſtuckele man die Sache in
ſeinen. Gedanken. Man neme einen Teil
nach dem andern vor, und ſey aufmerkſam dar—

H auf—
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auf, das heißt, man denke uber die Sache
nach: ſo wird ſie eine fruchtbare Quelle neuer
Gedanken. Wer z. E. in dem Reiche der Na
tur neue Entdeckungen machen will, der muß
dieſen Weg notwendig betreten.

21.
Von der inneren Erfarung.

Der innere Sin furet uns zu der inneren
Erfarung, das iſt, zu der Erkeniniß deſſen, was

in unſerer Seelen vorgehet. Hier iſt noch
mehr Behutſamkeit notig, als bei der auſſeten

Erfarung. SEs geſchiehet nur gar zu leicht,
daß die Menſchen die Handlungen ihrer Seelen

mit einander verwechſeln, und etwas fur eine
Empfindung halten, das doch eine bloſſe Ein—

bildung, ein leerer Gedanke iſt. Warum?
Die wenigſten Menſchen kennen ihre Seele ſo
genau, um dieſe Dinge gehorig unterſcheiden zu

konnen. Ja die Kennzeichen, die hiervon pfle—

gen angegeben zu werden, ſind nicht nur unvol—
ſtandig, ſondern auch ſehr truglich. So ſagt

man, daß die inneren Empfindungen ſich durch
ihre groſſere Starke und Klarheit von den Ein

bil-



Gedanken uber die Hevriſtik. 123

bildungen unterſcheiden. Men bedenket aber
dabei nicht, daß die Einbildungen mannigmal
eben ſo ſtart, eben ſo klar, ja noch wol ſtarker

ſeyn konnen, als jene. Es iſt baher nicht ſo
leicht, zu einer richtigen und gewiſſen innern
Erfacung zu gelangen. Es gibt uberdis viele

dunkele innere Empfindungen in der Seelen,
die alſo auch nur eine dunkele Erfarung hervor—

bringen, wodürch ſich keine neue Wahrheiten

erfinden laſſen. Vorutrteile und Affeeten ſtellen
uns die innere Erſfarung oft auch ganz anders

vor, als ſie wurklich iſt. Oft ubereilen wir uns
auch in den Urteilen, die wir daraus herleiten.

Und ſo konnen auſſer dem Zeler des Erſchlei—

chens, (vitium ſubreptionis) wenn wir
Einbildungen fur Empfindungen halten, tau—

ſend andere Feltritte hier begangen werden.
Dieſe zu vermeiden, wil ich folgende Behut—

ſamkeitsregeln vorſchreiben. 1) Man ſtelle die
innere Erfarung mehr, als einmal an, uud
merke ſich das dabei empfundene ſorgfaltig an.

Das, was man allezeit dabei antrift, iſt eine
richtige und gewiſſe Empfindung. So weiß
ich aus meiner inneren Erfarung, daß mein

Wille



124 Gedanken uber die Hevriſtik.

Wille nur auf Dinge gehet, die ich mir als gut
vorſtelle. 2) Man gebe acht, ob unſere Em—
pfindungen mit anderer gehabten Empfindungen
ubereinkonmen oder nicht. Empfinde ich bei
der Freude eben das, was andere dabei empfun

den haben? 3) Man vergleiche ſeine Empfin—
dung mit der Sache ſelbſt, um zu wiſſen, ob
es eine wahre Empfindung ſeh. Empfinde ich

das in meiner Seelen, was die Schrift den
lebendigen Glauben nennet? Empfinde ich die

gotliche Kraft der heiligen Schrift?“ 4) Man
hute ſich, daß unſere auſſeren Siune unſere iu—

neren Empfindungen nicht alteriren, und ſich
darin miſchen, welches wegen der genauen Ver—

bindung der Seelen und des Leibes gar leicht

geſchiehet. Dis iſt ein Feler, den alle Enthu—
ſiaſten und Fanatiei begehen. Mehreres kan ich

von dieſer wichtigen Materie hier nicht vortra-

gen: denn hier betrachte ich die innere Erfa—

rung nur in ſo fern, als ſie eine Quelle der
Empfindung iſt. Man gebe alſo bei derſelben
acht auf die Sache, die man empfindet, auf
das, was man von ihr empfindet: ſo laſſen ſich
daraus neue Erfarungsſaze herleiten. So weiß

ich
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ich aus meiner inneren Erfarung, daß meine
Neigung ein Beſtreben meiner Seelen iſt, eine
Sache zu beſizen oder zu genieſſen.

9. 22.
Erſtes Vorurteil, das bei der ſinlichen

Erfindung zu vermeiden.

Es miſchen ſich in unſere Erfarungen ſehr
leicht gewiſſe Vorurteile, vor welchen man ſich

bei der ſinlichen Erfindung ſorgfältig zu huten
hat. Weas iſt gewonlicher, gls daß, wenn wir

gewahr werden, zween Dinge folgen ſters
auf einander, und ſind alſo der Zeit nach be—

ſtandig mit einander verbunden, wir daraus den
Schluß machen, das eine bringe das andere
hervor, oder ſey deſſen wurkende Urſach. So

pflegen die Ruckunft der Schwalben, und das

Ausſchlagen der Baume, die Veranderungen

in den Werkzeugen der Sinnen, und die Vor—
ſtellungen davon in der Seelen, die Neigungen
der Seelen, und die Bewegungen im Korper

ſtets mit einander der Zeit nach verbunden zu
ſehn. Kan man aber wol daraus ſchlieſſen,

das erſtere oder vorhergehende bringe das nach—

fol:
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folgende hervor? Die Philoſophen nennen die—
ſen Betrugichluß das ſophiſma polſt hoe,
ergo propter hoc. Vor demſelben muß man
ſich bei der ſinlichen Erfindung um ſo mehr hu—
ten, je ſcheinbarer derſelbe iſt. Daß die Sa

chen auf einander folgen, erfaren wir. Allein
wir erfaren nicht, daß  das eine das andere her—
vorbringe. Dis zu beurteilen, muß man unter—
ſuchen, ob eine Sache ohne die andere ſeyn konne,

oder nicht. Jm leztern Fal iſt die eine der andern
Urſach. So iſt das Daſeyn der Sonne die Urſach

des Tages: denn ſobald ſie untergehet, oder ver—

ſiuſtert wird, horet der Tag auf. Aus dieſem
Betrugſchluß ſind ſo viele Arten der Wahrſa—

gerei, Zauberei, u. ſ. w. entſtanden. Daher
ſchreibt ſich alle Furcht vor den Cometen, Sonn

und Mondſinſterniſſen und dergleichen. Daß
Dinge ſtets auf einander folgen, daß ſie zuwei

len auf einander folgen, kan ja ganz andere
Uriachen haben. Man ſeze, beide Dinge ha—
ben eine gemeinſchaftliche Urſach, ſo muſſen ſie

ſtets bei einander ſeon. Das Ausſchlagen der
Baume, und die Ruckehr der Schwalben ru

ren von einer gemeinſchaftlichen Urſach, der
Warme
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Warme der Frulingsluft her. Man ſeze, zwo
Urſachen handeln ſtets harmoniſch, ſo muſſen

ihre Wurkungen auch ſtets mit einander ver—

bunden ſeyn. So handelu die Krafte meiner
Seelen und. meines Leibes ſtets harmoniſch.

Dahher ſtimmen ihre Handlungen ſtets mit ein—

ander uberein. Hieraus laßt ſich erkennen,
wie ſchwer es ſen, und wie viel Behutſamkeit

daqu erfordert werde, wenn man durch die ſin—
liche Erfindung die Urſachen der Dinge entde—

cken will. Wenigſtens gibt ihre bloſſe Jolge
auf cinander dieſelbe nicht allezeit an.

g. 23.Der andere zu vermeidende Betrug

ſchluß.

Nichts iſt gewonlicher, als daß man ſchlieſ—
ſet: was ich nicht erfare, iſt auch nicht.
Jch erfare nicht, daß mein Korper ſich ſelbſt
bewege, daß die Seele ihre Empfindungen durch

ihre eigene Vorſtellungskraft hervorbringe, daß

die Erde ſich herumdrehe. Folglich geſchiehet

dieſes alles auch nicht. Sind denn meine
Sinne alwiſſend?. Sind ſie geſchikt, auch die

kleinſten
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kleinſten und ſubtilſten Dinge zu empfinden?
Konnen ſie ſich uber alles ausbreiten? Sind
alle meine Empfindungen klar, daß ich mir ih—

rer bewuſt bin? Kan es nicht viele dunkele in,
der Seelen geben? Konnen Gewonheit und
Vorurteile, oder auch blos Mangel der Auf—

merkſamkeit ſie nicht ſo ſehr ſchwachen, daß ich
mir ihrer gar nicht mehr bewuſt bleibe? Un

ſere Empfindungen, und noch mehr, unſere kla

ren Empfindungen konnen alſo unmoglich das

Kenzeichen ſeyn, aus deſſen Abweſenheit wir—

auf die Abweſenheit der Sachen ſchlieſſen.
Freilich, wenn wir eine Sache wurklich empfinn

den, ſo muß ſie da ſeyn. Sie kan aber auch
da ſehn, ohne daß wir ſie empfinden. Bei
der ſiulichen Empfindung muß man ſich alſo
huten, zu ſchlieſſen: weil ich dis oder jenes
von der Sache nicht omipfinde, ſo iſt es
auch nicht da. Wuarde man ſich nicht ge
waltig irren, wenn man ſchlieſſen wolte: weil

dieſe oder jene Wurkung von der Sache nicht
empfunden wird, oder weil man ſie nicht ſie—
bet; fo hat die Sache auch keine Kraft dazu?

Kan denn dieſe Wurkung nicht durch ein Hin—

derniß
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derniß unterbrochen ·ſryn, dhnerachtet der Sa
che ſeibſt einehinlauglrche Kraft: zukoint, oder

kau die Wurkung nicht da ſeyn, ohnedachtet ich
ſie nicht :enipfinde 2 Man gedenkr: ſilh hiet vie

Kraft des!iötlichen Worts, die Kruft eines
Medikaments: ſu käninan ſith? diefen: Saj ben

greiflich inachen?  dhed eciet

4. 24.
 k

Was wir durch die ſinliche Erfindunu
zitnunan: den Bingen entdecken. in arth

Da die Sachen, die wir erfaren, gegenwar—
tig ſeyn muſſeunyr rit ſo laſſſen ſichndurthdie

Erfarung nutcbejahende; und keine vurnen
ninde WMrasttatarn. eder Beſchafſenheiten der

Diue entdecken. Weil es abor!: nach benn
Suzedes Widerfbruchs unmoglich iſt) daß eine
Sathe zugleücheſbiderſprechende Beſchaffenheiten

ober Beſtimniiinigen habe: ſo laſſen ſich aus.

der Eefurung durth ernen kurzen Schluß/ wenn
dkmit nenilich deru Saz des Widerſprüchs ver
bunden wird/, ſehr leicht auch die verneinenden

Pradikata herleiten. Die Saußigkeit des
Weint ſchniecke ich. Sie iſt etwas bejaben

J des.
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des. Jch ſehlieſſe daraus., der Ahein iſt nicht
bitter. Dis empfinde ich aber. nicht. Durch
dieſen Schlußkonnen aus hen Erfarungen hun
dert Saze zhergeleitet werden, diendie inereſten
Menſchen. durch einen geringen.geler des Er?

ſchleichens fur Erfarungsſaze zu halten pflegen.
Die ſinliche Erfindung macht ſich deuſelben alſo.

zu nuze.
J ee

S. 24. ul ..74Ob die Erfarung eine gewiſſe Erkentniß

verſchaffe.
tui Jt ei Bea alte d 4

 Was wir. empfinden iſt. gegenwartig, folgi:
lichein Teil: der Welt. rr Ne. ganze Welt iſt
zufällig undſ alſq. auch. vnranderluh. Wir aun.
fenen alſo: lauzer veranderliche Dinge. Var
anderliche Dinge konnen anderg ſeyn, als ſie

ſind.  SGien ſind. in ejnem beſtandigen Fluß—
und daber, meinet man, ſey es anmoglich, durch

die Sitnnen ine gewiſſe. und boſtandige. Frkentz

niß, oder eine Wiſſenſchaft; zu. erhalten. Dis
war die. Meinung eines Hetaklitus gon Epbe
ſus, der um das Jahr der Welt 300 lehtta
und den wan,ols den Vorlaufer aller Skepti

er
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ker anſehen kan. Wenn ich die Sache genauer
betrachte, ſo finde ich, daß dieſer ganze Streit
eine bloſſe Logomachie, ein leerer Wortſireit iſt.

Man hat Recht zu behaupten, daß die Sinne
allein uns keine gewiſſe Erkentniß verſchaffen:

denn da ſie uns die Sachen bald ſo, bald wi—

der anders vorſtellen, wie laßt ſich da Gewiß—
heit entdecken. Allein die Gewißbheit unſerer

Erkentniß iſt auch keine Wurkung der Sinne,
ſondern vielmehr der Vernunft und des Ver—

ſtandes. Werden dieſe mit den Sinnen ge
horig verbunden:oſo entſtehet daher die gewiſſe

Erkentniß. Denn: der Verſtand unterſcheidet
bei den Dingen— ſorgfaltig ihre weſentlichen

Stucke, Eigenſchuften und zufallige Beſchaf—
fenheiten. Er unterſucht, was ihnen beſtan
dig zukomt, und. was an ihnen veranderlich
iſt. Er dringet in das Weſen der Dinge ein,
und machet aus Erfarungsſazen algemeine Sa

ze. Dieſe verkbintdet er: mit den erſten Grund
ſazen der menſchlichen Erkentniß, und ſo ge—

langt er zu der. Wiſſenſchaft oder Gewißheit.
So machte es Ariſtoreles in den 14 Buchern,

die jezt den Titel der rr pra rat Oun,

J 2 meta-
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metaphyſicorum. librorum furen. Er wolte
durch dieſelben hauptſachlich das Vorgeben des
Heraklitus widerlegen, daß es keine Wiſſen:

ſchaft gebe. Daher lerete er in dieſen Bu—
chern, wie der Philoſoph vermittelſt ſeines Ver—

ſtandes, und daher rurender Ahſtraction das
Beſtandige vqn. dem Unbeſtandigen, das We

ſentliche von dem Zufalligen unterſcheiden inuſ

ſe. Hierzu wird: eine Kentniß: der erſten
Grunde der. Dinge erfordert, die aus der Bei

trachtung des Dinges uberhaupt muß herge:
nommen werden. Und. ſo Zeriet-er naturlicher
Weiſe auf ſeine ſcientiam entis, quatenus

eſt ens. Hatten dis viele der neuern Herren
Philoſophen eingeſehen, und dieſe Bucher des
Ariſtoteles ſelbſt gelefen, die nicht ſo trocken

und dunkel ſind, ais man gemeiniglich dafur

halt: ſo wurde man ſo viele wunderliche Erkla
rungen und Auslegungen. der Worte, ſcientia
entis, quatenus eſtrens, iir ihren blos pbilo
ſophiſchen Schriften. ülcht antreffen. Denn
Ariſtoteles gehoret nicht. mit ju den puris putis
Rhhiloſophis, die alle ubrigen, und beſonders
die ſchonen Wiſſenſchaften verwarfen, wie unter

den
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den alten Epikur und mehrere Stoiker, und
viele neuere thaten und noch thun. Folglich
bleiben ſeine Schriften nicht nur ein Schaz der
Gelerſamkeit, ſondern ſie ſind auch ſchon und
faßlich geſchrieben. Wenn demnach die Meta—

phyſik mit den Erfarungen verbunden wird:
ſo entſtehet daher die gewiſſe Erkentniß. Hier
erblikt man die Metaphyſik'; eine Wiſſenſchaft,
die von jeher ſo viele Feinde gehabt, und noch

hat, in einer Hoheit, die ihr ſo viele Neider er—
wekt. Jhr haben wir die Gewißheit aller

menſchlichen Erkentniß zu verdanken. Welch

ein groſſer Vorzug! Mochten die heutigen
Zweifler doch dieſen Abſaz mit Bedacht leſen.

Wir wollen ihnen einraumen, daß die Sinne
Allein keine Gewißheit gewahren. Nur dur
fen ſie nicht daraus ſchlieſſen, folglich gibt es

gur keine Gewißheit fur die menſchliche Seele.
Jſt dieſelbe denn ganz Empfindung! Gar
zu empfindungsreiche Herren, Leute, (denn
Geiſter darf ich ſie wol nicht neunen, weil ein

Geiſt mehr zu thun hat, als zu empfinden,)

die. vie Einpfindungen beſtandig im Munde
fücen, die von. nichts als empfindlichen, zartli—

J3 chen,



134 Gedanken uber die Hevriſtik.
chen, harmoniſchen Seelen reden, dis Etwas,

das ſich ganz Geful nennet, iſt zu einer Wiſ—
ſenſchaft unfahig. Sie reden alſo die Wahr—
heit, wenn ſie von ſich behaupten, daß ſie keine

gewiſſe Erkentniß haben. Nur durfen ſie ſich
nicht einbilden, daß andere Menſchen eben ſo
ungeſchikt dazu ſind, als ſie. Metaphyſiſche
Kopfe, ſie brauchen eben. nicht finſter und vol—

ler Falten zu ſeyn, denn warum ſolte der Me
taphyſikus nicht auch, und zwar ein volkomne—

rer, ſchoner Geiſt ſeyn konnen? Dieſe, ſage
ich, wiſſen aus ihren Erſarungen ſchon eine

Wiſſenſchaft heraus zu bringen, und ſind uber—
zeugt, daß die Erfarung, in Geſelſchaft der
Vernunft, und des Verſtandes, eine gewiſſe

Erkentniß verſchaffen konne. Wie dis aber
geſchehe, wird das folgende noch deutlicher
leren.

9

26.“ r

Einteilung der ſinlichen Er J 1

findung.
t 6Sowol Beobachtungen als Verſuche

(obſeruationes experimenta) ſind Erſa

rungen,



Gedanken uber die Hevriſtik. 135

rungen, allein es iſt zwiſchen beiden ein groſſer

Unterſchied. Denn zu einer Beobachtung
wird weiter nichts, als geſunde Sinne, Auf—
merkſamkeit, und allenfals ein Mittel erfordert,

die Sinne zu ſcharfen. g. A9. Daher konnen
wir tauſend Sachen beobachten, wenn wir offe-

ne Augen und Ohren haben. So oblſerviret
der Sternkundiger den Mond, wenn er aber
wahrnimt, daß ſeine Augen zu ſchwach ſind,

die Flecken dieſes entfernten Korpers zu unter—
ſcheiden: ſo bedienet er ſich hierzu eines Fern—

glaſes, nicht in dem Monde etwas zu andern,

ſondern nur ſeinem ſchwachen Geſicht zu hulfe
zu kommen. Ebenndis thut der Naturkundi
ger, wenn er ein belebtes Staubchen der Welt
durch das Vergroſſerungsglas bewundert. Bei
den Beobachtungen oder Wahrnehmungen
wird alſo in der Sache ſelbſt, oder in dem Ge
genſtand, den man erkennen wil, nichts gean:
dert. Hingegen geſchiehet ſolches bei den
Verſuchen, da wir die Sache in Unſſtande ver

ſezen, darin ſie ſonſt nicht gekommen ſeyn
wurde, wodurch wir die Natur gleichſam zwin

gen, uns das ju jeigen, was ſie ſich, vor un

J a4 ſern
S

e
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ſern Augen zu verbergen, vorgeſetzet hatte. So

macht der Naturforſcher ein Experiment mit
den Thieren, wenn er ſie in die Notwendigkeit

verſezet, im luftleeren Raum zu ſterben, in
welches Ungluk ſie, ohne. ſeine Lerbegierde,
nimmermehr wurden geraten ſeyn. So brin

get der Chemiſt durch Vermiſchung verſchiede—

ner Materien Korper hervor, wozn bie Natur

nur die Materialien hergegeben. Sewol
Beobachtungen als Verſuche ſind demnach ein
Mittel, deſſen ſich die ſinliche Erfindung bedie—

net, und daher teilet man ſieein in die Kunſt
zu obſerviren, und zu erperimentiren.
Jene iſt die Fertigkeit, vermittelſt richtig ange

ſtelter Beobachtungen neue; Wahrheiten zu er

finden, dieſe leret gleichen Endzwek zu erhalten

durch geſchikt angeſtelte Experimente. Dieſe

leztere nennet der Herr von; Leibniz ſehr
ſchon, die Kunſt die. Narur zu fragen,
oder ſie zu erforſchen, (qrtem interrogandi
naturam) weil dor, welcher. die Verſuche an

ſtellet, gleichſam bei der. Matur anfraget, was
ſie unter dieſen oder jenen Umſtanden, darin er
ſie verſezet „inthun. oder hernorbringen werde.

t. g. 27.
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ĩ g. 27.
Von der Beobachtunuskunſt.

Wie richtige Beobachtungen anzuſtellen ſind,

haben wir g. 19. 20. ſchon bemerkt. Wir
wollen hier nur noch dis hinzu thun, daß ein
ſicheres Kenzeichen ihrer Wahrheit daher kan
genommen werden; wenn wir anderer Beobach—

tungen mit den unſrigen vergleichen. Es iſt
Aiſo nicht nür udtlg, ſeine eigenen Wahrneh—
niungen auffuſchreiben, ſondern auch nachzuſe—

hen, was andere davon angemerket haben.
Der groſſe und unſterbliche Wolf hat uns da—
von ein vortrefliches Muſter gegeben in ſeinen

vernunfrigen Gedanken von der Wur
kung der Natur. Je ofterer und aufmerk.
ſatner dergleichen Beobachtungen angeſtellet
werden, eint deſto groſſere Fertigkeit erlangt
kian darin, und dieſe muß der Erfinder neuer
Wahrheiten befijen.

2. 28.Die Kunſt zu erperimentiren.
Obwol bei den Verſuchen auch ein hinlang

licher Gebrauch der Sinne, der Aufmerkſamkeit

J und
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und des Nachdenkens notig iſt: d. 27. 19.
20. ſo reicht derſelbe doch nicht hin; ſondern

es wird uberdis eine genaue Kentniß der. Jn
ſtrumente und ihres Gebrauchs dazu erfordert.
Man muß nicht nur aufmerkſam ſeyn auf das,

was bei dieſem Gebrauch der Jnſtrumente,
und deu dadurch in der Sache ſelbſt hervor—
gebrachten Veranderungen vorgehet: ſondern

es iſt auch ſehr nuzlich, ſeinem Gedachtniß zu

hulfe zu kommen, wenn man alles auſfſchreibet,

was man dabei gewahr wird. Man mache
vom Kleinen den Anfang, und gehe immer zum

Groſſeren fort. Man ſuche die Jnſtrumente
und ihren Gebrauch ſtets zu verbeſſern, und
volkomner zu machen. Man mache ſich dabei

anderer Verſuche zu nuze. Man merke ſo gar
ſeine begangenen Feler an, um ſie in Zukunft

zu vermeiden. Man ſey vom Anfang bis zum
Ende der Experimente gleich ſorgfaltig aufmerk—

ſam, u. ſ. w. Wolf hat uns davon wider ein
vortrefliches Muſter gegeben in ſeinen nuzli—

chen Verſuchen. Wenn man bedenket, wie
ſehr in unſern Tagen beſonders die Naturlere
durch dergleichen Verſuche bereichert worden;:

ſo
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ſo wird man auch leicht eingeſtehen, daß die
Kunſt zu exyperimentiren ein herliches Mittel
ſey, deſſen ſich die ſinliche Erfindung zu bedie:
uen hat. Es laſſen ſich aber nicht nur mit den

Korpern, ſondern auch mit der Seelen Experi—

mente anſtellen, wie Kruger in ſeinem Ver—
ſuch einer Erperimentalſeelenlere zeigen
wolte. Daher konnen durch die Experimenten-

kunſt ſowol in: der Korper als Geiſterwelt neue
Wabhrheiten entdecket werden.

l—

5. 29.Erſte Beſchaftigungg des Verſtandes bei

den Erfarungen.

:Wir haben es ſchon 9. 17. bemerket, daß
wir durch die Erfarung nur einzelne Begriffe

uinnd Suze bekommen. Nunmehr fragt es ſich,

wie der Erfinder es anzufangen habe, damit
eb dus dieſeteinzelnen Begriffen und Sazen
algemeine erlaüge, und herleite. Dis iſt eine

Abbeit fur den Berſtand, und wo alſo derſelbe

felet, da iſt blos einzelue Erkentniß. Hier
bemerke man den groſſen Unterſchied der Er—
ketitniß vernunftiger und unvernunftiger Thie—

re.

J.— a

—c

—S S
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re. Jch muß hier zweierlei leren: 1) Wie
der Verſtand aus den durch die Erfa—
rung erlangten einzelnen Begriffen alge
meine mache? 2) Wie er aus derglei—
chen einzelnen Sazen ebenfals algemeine

herleite? Die erſte Beſchaftigung beſtehet
demnach darin: aus den durch die Sinne erlang—

ten einzelnen Begriffen oder: Jdeen  algenieine
oder Notiones zu machen. Einzelne Begriffe
ſtellen uns nur Jndividua vor, Notiones aber
algemeine Dinge, d. i. ſolche, die inehreren zu—

kommen, oder die nicht ?durchgangig beſtimt
ſind. Wollen wir dieſe aus jenen erfinden:

ſo geſchiehet ſolches auf dein Wege der Abſtra-

etion, wobei man folgendergeſtalt zu verfaren
hat. 1) Man mache ſich den einzelnen Ber
grif erſt. deutlich; folglich ſuche man darin ſp
viele Merkmalen von einander zu unterſcheiden,

als moglich iſt 2) Man zgepe. acht, welt
chas weſentliche „und welches zufullige Megkt

male des Begrifs ſind. Jene nenne ich.ſoh
che, die ſtets bei der Sache muſſen angetrof
fen werden, und: ohne welche ſich  die Sacha
nicht gedenken. laſet J pieſe konnen da ſern

und
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und auch nicht da ſeyn, ſie ſind veranderlich
und unbeſtandig  3)  Man ſejze anſtat beſtim
terer in den. Jbeen befindlichen Merkmale un
beſtimtere oder algemeinere, welches geſchiehet,

wenn man anſtat des Jndividui die Art, an—
ſtat der Art das Geſchlecht, u. ſ. w. ſezet.
4) Man uneme merete Jdeen vou einer und

eben derſelben Sathe, man zebe acht, worin ſie

mit einander ubereinlommen, und worin ſie

verſchieden. ſtnd. d. Das, was ſie mit einander

gemein haben; enie iman zuſammen, man
uberlege es getzorigh: h. i.! denke es. zuſammen
genommen;? unt innche daraus einen Begrif:.

ſo hat inan etner Rortion, einen algemeinen Br
grif. Sor aſt anan zu allen gemeinen Begrif
fen gelanget die in den Wiſſenſchaften vor
kommen. Solmachen. es noch jezt die Philo
ſophen, wenn ſreruns erklaren ſollen, was Ordo

nung, Zeit, Raum und dergleichen iſt. Denn
eine jedwede: Etklarüng iſt eine. Notion, die
auf dieſe Weiſe muß gemacht oder erfunden

werden. Man ſtelle ſich einmal, nur in ſei
neni Gedanken, den: Zuſtand vor, darin wir le
ben: wůrden, wenn: es uns an dergleichen al

15 gemei
 ô
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gemeinen Begriffen felete. Keine Sprache,
keine Gelerſamkeit wurde ſtat finden, und
wie ſehr eingeſchrankt wurde unſere Erkentniß

ſeyn! .71
nuee

g. 30.Zwote Beſchauftigung des Verſtandes bei

J den Erfarumgen

Die Erfarung leitet uns nur zu einzelnen
Sauzen; 9: 29 wie werden aber daraus alge
meine gemacht? Dieſe Frage wollen wir jezt

beantworten. Es kan. ſolches auf eine dreifa

che Art geſchehen.  1) Durch die: Jnduction.
Nach derſelben ſchließt man, wWas von allen un
tern Begriffen richtig ickan behauptet oder vert
neinet werden, das gilt auch von dem obern al

gemein. Wenn ich alſo  durch die Erfarung
gewahr werde, daß allen. einzelnen Dingen ein.
Pradikat zukomt, oder nicht zukomt: ſo kan ich.
daſſelbe von der ganzen Notion auch entweder

behaupten, oder verneinen. Meine Augen, Oh-

ren Naſe, Zunge, Gefaul ſtellen mir gegen:
wartige Dinge vor. Alle meine Sinne ſtellen
mir demnach das gegenwartige vor. 2) Durch.

Exrem
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Erempelſchluſſe. Man verſtehet unter E—
xempelſchluſſen ſolche Schluſſe, darin der Minor

qusgelaſſen, und. in dem Major, anſtat des

algemeinen Begrifs oder Subjects, ein Exem—
pel deſſelben geſezt iſt. Abraham iſt durch den

Glauben ſelig. pyrden, foiglich muß auch ich
durch den Glauben ſelig werden. Wenn man
nun in dergloichein Exempelſchluſſen anſtat des

untern Begrifs, oder des Exempels den obern
ſezet: ſo hat man einen algemeinen GSaj.

Abraham iſt durch den Glauben ſelig worden.
Man ſeze, alle Menſchen muſſen durch den

nGlauben an Chriſtum ſelig werden. Jn der
Wgit wird geleret,!wie man ſich hier zu hůten

habe/daß nian nicht vom beſondern auf das
algeineine ſchlieſſe. Das gehoret aber nicht
hierher. J)  Man ſuche den Grund oder
die Bedingtuntz  ðes einzelnen Sazes auf,
verbinde ſie mir dem Subjekt, ſo kan
der Saz algemein gemacht Werden. Dis
.Wachs wird weich. Warum? weil ich es an
das Feuer halte? Folglich alles Wachs, wel—
ches an das Feuer gehalten wird, wird weich.

Dis ſind die Wege, deren man ſich zur Erfin

dung

 11

uut
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habe, zu behaupten, daß wir durch. die Sinne
zur Gewißheit gebracht werden. n.

ul—eee
Das dritte Elpitel

2* JueIeDDeIeIVon der vernunftigen Er
ſfindung.“

i.  4 2 2 n ttt th iſ. 31. .eus je
Womit  ſielee zu thun hat.  ni

eitian ub ui
m

Nie bekanten Wabrheiten, die keine Erfan
rungen ſind, woraus: die vhepnunftige Er

findung neue Wabtbeiten berleiteteicht A6. ſind

entweder algemeine. Begriffte Motioſes, Erklag
rungen, oder eg ſind algemeine Shije, Vern

nunftſaze, Nachurteile nennetmgi ſic. auch.
(iudicia disnoetica, collecliua,- diſcurſi-
ua, weil diecroi bei, den Griechen einen. Ver

nunftſchluß bedeutet, den die Schoelaſtiker
diſcurſum nanten.) Waollen. wir alſo dit,
vernunftige Erfindung volſtandig kennen lern

nen: ſo muſſen wir 1) zeigen, wie ſie aus

Naotio



Gedanken uber die Hevriſtik. 145

Notionen neuer Wahrheiten herleitet, und
2) wie ſolches aus algemeinen Sazen ge

ſchiehet.

32.2 4
t. Wyie neue Begriffe erfunden

werden.
Die. neuen Wuhbrheiten, die aus Notionen

konnen erfuüden werden, gehoren zu einer die.
ſet fuf Klaſſen J Sie ſind entweder neue
Begriffe oder Grundſaze, oder Heiſche
faze, oder“ Lehrſaze, oder Aufgaben.
Wie bie vernüuſtige Erfindung ſie entdecke,

wollen  wir jezt mii mehreren zeigen. Sie hat
5 alſo ſuerſt mit neuen Begriffen zu thun.
Biſe erfindet fie entweder durch die Abſtraktion,

oer dürch die veruunftige Verbindung. Jm
erſtern Fall' nimt ſie mehrere algemeine Be—
griffe, macht ſich dieſelben deutlich, bemerkt

worin ſie verſchieden ſind, und was fur Merk—
male ſie mit. einander gemein haben. Dieſe
nimt ſie zuſammen, ſo entſtehet daraus ein
neüer algemeiner· Begrif. Man neme den Be
grif ber Fesinmigkeit, Maßigkeit;, Geduld, Zu—

K frie

ν
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friedenheit, Klugheit, u. ſ. w. „Man abſtra
hire davon den Begrif der Tugend: ſo hat
man einen neuen Begrif erfunden. Man ſtelle
ſich die Vorſtellungskraft der Seelen, die Be
wegungskraft des Korpers vor, und abſtrahire

davon den algemeinen Begrif der Kraft. So
ſind alle ontologiſchen Begriffe, und die Erkla—

rungen in den hohern d. i. algemeinern Wiſſen

ſchaften erfunden worden. Dauich die ver
vdnunftige Verbindung inehrerer Rotionen entz

ſtehen ebenfäls neue Begriffe. Sol 8 ver—
nunftg ſehn, ſo muß ich.aus Grunden erken—
nen, daß die zu combinirenden Begriffe ch
einander nicht widerſprechen. Man neme den
Begrif des Geiſtes, und deu Begtrif der Un
ſterblichkeit. Meine Vernunft fügi es mir,
daß dieſe beiden Begriffe ſich nicht widerſpre
cheu. Jch mache alſo daraus den nenen Be
grif des unſterblichen Geiſtes.

9. 33.Wie Grundſaze erfunden werden.

Grundſaze (axiomata, pronuntiata,
notiones communes;, nonu tveign) nennen

wir
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wir ſolche theoretiſche Saze, die keines Bewei
ſes bedurfen. Sie ſind ſo evident, daß ein
jeder, der ſie nur horet und verſtehet, ſie ſo-

gleich fur wahr halt und annimt. Weil ſie
theoretiſch ſind, ſo zeigen ſie uns nicht an, was

wir zu thun oder zu laſſen haben. Derglei—
chen Saze konnen nun aus Definitionen auf
eine dreifache Weiſe gefunden werden. 1) Man
mache das: Definitum, das erklarte Wort,
oder die erklarte Sache zum Subjekt, ein oder

mehrere. Merkmale der Erklarung zum Pradi—

kat? ſo bekomt man einen Grundſaz. Z. E.
die Seele iſt: ein Weſen, das ſich ſeiner be
wuſt, und mit einem organiſirten Korper ver—

bunden iſt. Daraus leite ich die Grundſaze
ber: die Seele beſizet ein Bewuſtſeyn, die
Seele hat einen Korper, die Seele iſt mit ei
nem organiſchen Korper vereiniget. 2) Man
kehre die. Definition ſchlechthin um, ſo daß man

das Definitum zum Pradikat, und die Defini
tion zum Subjekt macht, ſo entſteht ein neuer

Grundſaz. Man behalte einerlei Qualitat
und Quantitat der Saze, das heiſt, man kehre
ſie ſchlechthin um. Z. E. alles, was ſich ſei—

K 2 ner
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ner bewuſt, und mit einem organiſchen Korper
vereiniget iſt, iſt eine Seele. 3) Man kehre
die Definition durch eine Verſezung (per con-
trapoſitioneni) um, ſo daß man: zwar einer
lei Beſchaffenheit und Groſſe des Sazes be—

halt, aber anſtat der bejahenden Hauptworter
(terminorum i. e- ſubiecti. et praedieati)

verneinende, und. ſo umgekehrt ſeze: ſo erfindet

man. wider neue Grundſuze. Z. E. GOtt .iſt
der volkommenſte Geiſt. Alles, was nicht der

volkommenſte Geiſt iſt, iſt? auch nicht GOtt.
Eine Subſtanj iſt ein. Ding, das fur ſich br

ſtehet. Was nicht fur ſich, ſondern in einem
andern exiſtiret, iſt keine Subſtanz. Wie
viele Wahrheiten: ſind nicht auf dieſe Weiſe er-
funden, und werden noch taglich erfunden?

Ein Weg, den unſer Verſtand von ſelbſt be
trit, wenn er ihn gleich nicht ſo deuthlich erken

net, als ich ihn jezt gezeigt habe. Nur wende
man dis nicht zur Verachtung der kunſtlichen
Logik an, die bei dem allen doch ihren groſſen

Wert behalt.

 3a.
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34.

Seiſcheſaze zu erfinden.

Zeiſche der Forderungsſaze (poſtula-
ta) werden ſolche praktiſche Saze genant, die

ohne Beweis evident ſind. Sie zeigen uns
an, daß wir etwas thun oder nicht thun ſollen,
und ihre Wahrheit leuchtet aus ihnen ſelbſt ſo
gleich hervor. Gie laſſen ſich aus den Erkla-
rungen ſehr. leicht herleiten. Man neme zum

Subjekt denjenigen. an, der das Deſinitum
hervor bringen wil, und im Pruradikat zeige
man, daß er. dis oder jenes, oder mehrere
Merkmale der Definition hervorzubringen ha—
be:ſo erfindet man einen Heiſcheſaz. Z. E.

das Mitleiden iſt das Mißvergnugen, das wir
uher, das Ungluk unſers unſchuldigen Nachſten
empfinden. Wer in jemand Mitleiden erregen;
wil, der ſtelle: ihm das Ungluk ſeines Nachſten

vor. Jemand mitleidig zu machen, muß man
in ihm eaine.Unhuſt ermecken. Die Tugend iſt

eine Fertigkeit rechtmaßiger Handlungen. Wer
tugendhaft werden wil, mußt rechtinaßig han
delnn er mutß eſich eine Fertigken darin erwer

tr K 3 ben,
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ben, u. ſ. w. Gs gibt noch eine Art der
Grund und Heiſcheſaze, welche die Logiker
axiomata und poſtulata ſecundaria nennen.
Sie werden aus Erklarungen, und andern

Veorderſazen, die man dabei im Sin hat, nicht
aber ausdruklich anfuret, hergeleitet, und des—

wegen gleich hinter die Erklarungen geſezet.
Z. E. die Tugend iſt die Fertigkeit, rechtmaßig
zu handeln. Folglich wird die Tugend durch
Uebung erlanget. Hierbei habe ich den Vor—
derſaz im Sin: alle Fertigkeiten werden durch
Uebung erlanget. Jbhre Erfindung gehoret
mehr zum folgenden, als hieher.

8 35.Lehrſaze zu erfinden.

Ein Lehrſaz (Oecenua theoremia, per-
ceptum) iſt:. ein theoretiſcher Saz, der da
muß bewieſen werden. Wer rine Sache ber
weiſen wil,: muß ſie aus  gewiſſen Grunden
richtig herleiten. Die Demounſttation trfordert
alſo 1) gewiſſe:Vorderſaze,nam) zeine richtige,
durch die Regeln der Logik beſtinite, Art gur
ſchlieſſen.? Wetr drmnach einen Lehrſaz arſur

den
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den wil, der muß 1) die Kunſt, richtig zu
ſchlieſſen, verſtehen, 2) Vorderſaze haben,
woraus er ſchlieſſet, 3) muß er auch im ſtan—
de ſeyn, eine ganze Kette von Vor und Nach——

ſchluſſen zu uberſehen. Die Erfindung des
Lehrſazes geſchiehet auf eine gedoppelte Weiſe.

Entweder daß man erſt die Grunde deſſelben
erfindet, und daraus hernach den Lehrſaz ſelbſt,
oder umgekert,“t ſo daß man erſt den Lehrſaz

denkt, und alsdenn ſeine Grunde erfindet.
Woher werden aber dieſe Vorderſaze genom
men?. Man neme mehrere Definitionen, und

vergleiche ſie mit einander: ſo geben ſie uns zu
neuen Lehrſazen die ſchonſte Quelle ab. So
neme man die Erklarung des Mitleidens, daß
es ein Mißvergnugen ſey uber das Ungluck un

ſers unſchuldigen Nachſten. Man neme ferner
die Erklarung des Mißvergnugens, nach wel—

cher es der Zuſtand der Seelen iſt, der aus
der Empfindnng. der; Unvolkommenheit entſte—
het. Man vergleiche. dieſe beiden Erklarungen
mit einander: ſo entſtehet daraus der Lehrſaj,
bei einem jeden Mitleiden iſt eine Empfindung

der Unvolkemwenheit. So ſind die Philoſo—

K 4 phen.
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phen, ſo ſind die Gelerten auf ſehr viele Lehrſaze

gekommen. Oſt wird aber der Lehrſaz zuerſt
gedacht, und erfunden. Man bekummert ſich
nachher erſt um ſeinen Beweis. Jenes ge
ſchiehet ſehr oft durch eine wilkurliche Verbin—

dung der Begriffe: ob aber: dieſelbe vernunftig

ſey, oder nicht, das wird hernach aus den
Grunden erſt beurteilet. Mana erkennet hier—

aus, daß jemand der materielle, ein anderer
der formliche Erfinder eines Lehrſazes ſeyn konne.

g. 12. Der erſtere erfindet: den Lehrſaz ſelbſt

der leztere den Beweis deſſelben. Es kan aben
auch einer beides zugleich ſehn.

As.
Wie Aufgaben erfunden werden.

S 324

Uinter einer Aufgabe (pröbletua) verſte
het nian einen praktiſchen Saz, den man ohne
Beweis nicht aunimt. Man erfordert ju der

ſelben drei Stucke: 1) die Frägge, oder deü
Saz ſelbſt, der mir die handiunz, die ich
thun ſoll, anzeiget. 2) Bie Aufloſungg die
mir bekant macht, wie ĩſie gefchehen můſſe!
3) Die Demonſtration rodtk den gewiſſen

4. Beweis,
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Beweis, daß, wenn ich nach der Aufloſung
verfare, die verlangte Handlung auch erfolge.
Wer demnach eine Aufgabe erfinden wil, der

muß alles dreies erdenken. Dis geſchiehet auf
eben die Art, wie bei den Lehrſazen. Man
neme mehrere Erklurungen, und vergleiche ſie

mit einander: ſo gibt dieſe Vergleichung ſowol
die Aufloſung, als den Beweis der Aufgabe
an. die hand, ja man wird unvermerkt dadurch

zu neuen Aufgaben gefuret. Z. E. zerglie—
dern heißt deutlich machen. Deutlich wird
dasjenige genant, deſſen Teile ich klar erkenne.

Mun entſteht die Aufgabe: wie muß ein Saz
zergliedert werden? Aufloſung. Man gebe

erſt acht auf das Subjekt, hiernachſt auf das
Pradikat, denn auf, das Verbindungswort,
ſerner auf die Bedingung und endlich auf die

Quantitatszeichen des. Sazes: ſo zergliedert
man den Saz. Der Beweis iſt aus der Ver—
gleichung beider Erklarungen ſehr leicht herzu—

leiten. Dft. wird freilich die Frage ſelbſt zuerſt

erfunden, entweder tumultuariſch, ſ. 13. oder
durch die wilkurliche Verbindung mehrerer Be

griffe. deren Richtigkeit durch die Aufloſung

nn  e und
2—

S



154 Gedanken uber die Hevriſtik.
und den Beweis bewahret wird, oder auf eine

andere Weiſe, wovon uns das folgende naher
unterrichten wird.

ß. 37.
Wie aus einem algemeinen Saz neue er—

funden werden.
Die vernunftige Erfindung leitet zum an

dern ihre neuen Wahrheiten aus algemeinen

Sazen her. ſ. Z1.Dieſe ſind uns durch die
Vernunft bekant und gewiß, und geben Erkent—

nißquellen neuer Wahrheiten ab. Es geſchie
bet dis auf eine doppelte Weiſe. Wir denken
entweder nur einen dergleichen Saz, oder meh—

rere zuſammen.  Kein einziger Saz iſt ganz
unfruchtbar, d. i. ſo beſchaffen, daß daraus
kein anderer konte hergeleitet werden. Dis
leidet die algemeine Verbindung nicht, die ſich
in dem Reiche der Wahrheiten beſindet. Sinb
alle Wahrheiten mit einander verbunden, ſo
laſt ſich ja aus einer jeden eine!andere erken

nen. Ein jeder Saz wird alſo eine Erkentniß
quelle eines andern. Dis geſchiehet, tenn
wir durch eine unmittelbare: Folgerung aus ihn

i. einen
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einen neuen Saz herleiten. Unmittelbare Fol—

gerungen werden auf die Art gemacht: wir
ſchlieſſen von einem Saz auf den andern wegen

einer logikaliſchen Regel, die wir dabei im
Sin haben, und die wir entweder nur dunkel
und undeutlich, oder klar und deutlich geden—

ken. Z. E. Es ſey der Saz bekant: alle Gei—
ſter ſind unſterblich. Jch leite daraus durch
eine unmittelbare Folge den Saz her: alſo ſind

auch einige Geiſter unſterblich; weil, was von
allen gilt, auch von einigen gelten muß. Der
Saz des hinreichenden Grundes' iſt wahr.

Folglich iſt es falſch, daß etwas, auch nur die
geringſte Beranderung in der Seelen, ohne hin—

reichenden Grund geſchehe: denn eine Sache
kan nicht zugleich ſeyn, und nicht ſeyn, ſie iſt

entweder, oder iſt nicht. Die unmittelbaren
Folgerungen ſind aiſo ein vortrefliches Mittel,
neue Wahrheiten zu erfinden. Da ſie durch
eine deutliche Erkentniß der Regeln zu ſchlieſſen,

und folglich der erſten Grunde der menſchlichen

Erkentniß ſehr befordert werden: ſo erkennet
mak darans, wie nötig eine grundliche Erkent-
niß der Durologie und dogik ſen, wenn man

ein

26
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ein Erfinder neuer Wahrheiten werden wilt
Dieſe Erkentniß muß in uns aber zu einer Fer

tigkeit erhohet werden, damit uns dieſe Regeln
zu ſchlieſſen leicht und ohne Muhe bei vorkom
menden Gelegenheiten, und ſo oft wir ſie ge—
branchen wollen, in den Sin kommen.

J ſ. 38.
Wie mehreren algemeinen Sazen neue

erfunden werden.

Aus algemeinen Sazen kan mau zum an:
dern auch auf die Art neue erfinden; wenn nan
ihrer mehrere zuſammen nimt.“ Z. E. Alle Gei—

ſter ſind unſterblich, die menſchlichen Seelen

ſind Geiſter. Hier denke ich zween algemeine
Saze, und leite daraus eiüuen dritten neuen
ber, die meuſchlichen Seelen  ſiub unſterblich.

Es iſt freilich nicht gleich viel;was nnan für
algemeine Saze zuſammen denkt Wir ſehen
an unſerm Exempel, daß die beiden zufammeu

gedachten Saje cin gemeiufchaftliches Haupi9

wort haben, und daß in dein nelitn Sag ihte
verſchiedenen Zauptiorier nit einander. ver
bunden ind, nach dtm Grundſunder menſchill

chen
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chen Erkentniß: quaecrimque conueniunt ĩn
vno tertio, conueniunt quoque inter ſe,
wenn Dinge in Leinem dritten ubereinkommen,
ſo ſtimmen. ſie mit einander ſelbſt uberein.
Wil man alſo mehrere Saze zuſammen denken,
um neue daraus zu erfinden, ſo neme man
ſolche zuſammen, die ein, gemeinſchaftliches
Hauptwort habene:nn Thun wir aber dis, ſo
machen. wirieinen Schluß. (ratiocinium)
Wer ſiehet'alſo nicht, daß die Syllogismi ein
vortrefliches Mittel. ſind, neue Wahrheiten zu

erfinden? Jch weiß wol, daß es Philoſophen
gegeben hat, und noch giebet, die dis leugnen.
Altein meine Ueberzeugung  von dem Saz, daß

die Syllogismi zur Erfindung neuer Wahrhei—

ten ungemein nuzlich: ſind, iſt zu groß, als
daß ſie durch ihre Reden koute aufgehoben wer

den. Manr unterſcheidet, auch bei dieſem
Streit, die Sachen nicht gehorig von einander,
das heiſt, man handelt nicht philoſophiſch ge—

nug dabei,“ ohnerachtet es eine philoſophiſche
Streitigkeit iſt,“und ſeyn ſol. Man bemerkt

dis nur gar zu oftbei den vielen Streitigkeiten
der. Herrn Philoſophen. Es wird nicht dar

uber

n
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über geſtritten, ob die Schlußreden von den
mehreſten als ein Mittel ezur Erfindung ge
braucht worden, oder noch gebraucht werden.

Das haben ſie Urſach zu leugnen, und ich ſtini—
me darin mit ihnen uüberein. Unſere Sylla—

gismenmacher, ich meine die bloſſen Schulge—
lerten, wiſſen groſtenteils die Schlußſaze eher,

als die Vorderſaze, folglich erfinden ſie jene
nicht aus dieſen. Sondern die Streitfrage
muß ſo abgefaſſet, und beſtimmet werden: ob
es moglich ſeh, auf dem Wege der Syllogis—

men zu neuen Wahrheiten zu gelangen? Und
ich glaube, dis wird man unmoglich leugnen
konnen, wenn man das vorhergehende mit
Aufmerkſamkeit uberdenkt: geſezt, daß dieſer

Weg auch von noch ſo wenigen betreten wur—

de. So mancherlei Arten von Schluſſen es
demnach. gibt, ſo mancherlei Arten gibt es auch,

neue Wahrheiten zu erfinden. Dieſe muß
man aber aus der Logik kennen lernen. Darin
wird, auch geleret, daß man. durch eine ganze

Reihe von Schluſſen, oder durch eine Zuſam
menkettung derſelben zu neuen Jabrheiten kon

ne gefuret werden, welches einige als eine neue

Art

7
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Art der vernunftigen Erfindung anſehen. Da
aber auch alsdenn mehrere Saze zuſammenge

dacht werden: ſo kan man ſie fuglich mit zu
dieſer zwoten Klaſſe rechnen.

Das vierte Capitel
won den hevriſtiſchen Kunſt

nn mitteln.

g. 39.
Was ſie ſind!?

Miber haben wir den naturlichen Weg be
 trachtet, auf welchem unſer Verſtand zu
ſer Erfindung neuer Wapbrhecen gelangt. Wir

haden geſehen, daß die hoauptſächlich durch
Hulfe der Bernunft oder durch Schluſſe geſchie—
het, und zwar beſonders bei der vernunftigen
Erfindung. Die Wißbegierde der Menſchen,
oder vielmehr ihre Neubegierde iſt aber mit den

beiden ordentlichen und naturlichen Wegen der

Erfindung, der. Erfarung und Vernunft, noch
nichi zufriedein geweſen. Sie hat auch gewiſſe

5
Kunſt

7J— y
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Runſtmittel erdacht, zu dieſem Zwek zu gelkan

gen, von denen ich jezt, doch nur ſo kürz, als
moglich iſt, handeln wil. Unter hevriſtiſchen
Kunſtmitteln verſtehe ich gewiſſe RNegeln,
wodurch der Verſtand geſchikt gemacht wird,
neue Wahrheiten zu erfinden, die er durch die
bloſſe Erfarung und Vernunft entweder gar
nicht, oder nicht!ſo leicht, wurdei heraubgebracht

haben. Die Moglichkeit derſelben erhellet ſo

gleich aus ihrer Erklaruug. Nur fragt es
ſich, ob ſie auch wurklich ſind? Wenn ich alle

hevriſtiſche Kunſtmittel anfuren und beurteilen
wolte, die der menſchliche Wiz von je her aus—
gedacht hat: ſo wurde ich davon ein ganjes
Buch ſchreiben konnen.““ Meitn jejiger Zwek

erfordert dergleichen keiilesweges, und wer von

dergleichen Kunſtmitteln ſich eine ausfurlichett
Erkentniß vetſchaffen wil, den verweiſe ich!alif

Morhofs Polyhiſtot. Norm̃. J. lib: li. cip.
V. wo er viele derſelben wird angefuret fin!
den. Anſtat deſſen wollen' wir hier einlge
nötige Eigenſchaften dieſer hevriſtiſchen Kunſt:

ſtucke bemerken. 1) Heyiiſtiſche Kunſtmittel
muſſen zur Erfindung neier Wahrheiten ge

ſchikt
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ſchikt ſeyn. Folglich alles dasjenige, wodurch
ſchon bekante Wahrheiten blos bezeichnet wer—

den, iſt kein ſolches Kunſtmittel. Dis haben
viele in unſern Tagen nicht bedacht, die da
anfangen, bekante Regeln der Logik durch al—

gemeine Zeichen oder Buchſtaben vorzutragen.

Auf. die Weiſe werden keine neue Wahrheiten
erfunden, ſondern die ſchon bekauten, und thre

Erlernung nur ſchwerer gemacht. 2) Sie
muſſen dem Verſtande zu hulfe kommen, und

ihn erhohen: folglich demſelben, und ſeiner
Natur nicht zuwider ſeyn. Nach dieſer Regel
wird man viele Kunſtmittel ausmerzen muſſen,
die ein ausſchweifender Wiz erdacht, der die

Natur des Verſtandes nicht erkant, oder nach

derſelben ſich nicht hat richten wollen. 3) Eben
ſo inuſfen dieſe Kunſtmittel der Erfarung und
Vernunft zu hulfe kommen, folglich uns ent—
weder zu neuen Erfarungen verhelfen, oder

neue Vorderſaze bekant machen, woraus die
Vernunft neue Wahrheiten herleitet. Wenn
dis nicht geſchiehet, ſo verd enen dergleichen
Kunſtmittel den Namen der hebvriſtiſchen nicht,

ſie ſind bloſſe Erdichtungen mußiger Kopfe.

ſ. 40.
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ſ. 40.
Ob die Topik ein hevriſtiſches

Kunſtmittel ſey?

Wir wollen einen kurzen Verſuch machen,
nach dieſen Regeln einige hevriſtiſche Kunſt-
mittel zu beurteilen, deren volſtandige Ab—
handlung zwar in die Hevriſtik, nicht aber in
dieſe Gedanken uber die Hevriſtik gehoret.

Daß die Topik ein Mittel der orgtoriſchen Er—
findung ſey, haben wir, ſchon g. J. angefuret.
Ob man ſie aber auch fur ein algemeines hev—

riſtiſches Kunſtmittel halten konne, das ſol
jezt unterſucht werden. Wir haben es in

dem vorhergehenden mehr als einmal bemterkt,

daß die Erfindung vornemlich auf die Verbin—
dung anlicher, und auf die Trennung unanli—
cher Begriffe ankomme. Man hat in der Lo—

gik und Oratorie anliche und unanliche Be—
griffe durch die Abſtraktion unter gewiſſe alge—

meine Titel, Namen oder. Benennungen ge—
bracht, woher die ſogenanten loci topici,
oder dialectiei entſtanden ſind. Es iſt alſo

leicht zu begreifen, wie man durch dieſelben
auch
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auch zur Erfindung neuer Sachen und Begriffe
konne gefuret werden. Der groſſe Verula—
mius hat in ſeinem vortreflichen Buch de
ſceientiarum augmentis L. V. c. 2. an der
Kunſt zu experimentiren ein vortrefliches Exem

pel gegeben, wie man die Topik nuzen konne.

So leitet er ex loco cauſſarum die Veran—
derung des Experiments ſowol in Abſicht der

Materie, als der wurkenden Urſach her. Aus

dem loco der Wurkungen die Hervorbringung
des Experiments, aus dem loco ſimilium
die Anweunduung deſſelben auf anliche Dinge,

u. ſ. w. Wer ſiebet. hieraus nicht, daß die
Topik neue Erfarungen, und folglich auch
neue Wahrheiten verſchaffet? Was ſie in Ab—

ſicht der Erfarungen thut, das thut ſie auch in
Abſicht auf die Vernunft. Sie gibt uns
manche unerwartete Vorderſaze, woraus die

Vernunſt neue Schlußſaze herleitet. Jch
trage alſo kein Bedenken, die Topik zu den hev:

riſtiſchen Kunſtmitteln zu rechnen, und halte
es fur ihren Muzen zu eingeſchrankt, wenn

man ihn blos auf die Oratorie ausdenen wol—
te, wie bisher gemeiniglich geſchehen iſt.

12 ſ. 41.

ueaedD
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ñ. A41.

Was von der Lullianiſchen Kunſt zu
halten.

Man hat die ſo beruchtigte Lullianiſche
Kunſt langſtens mit zu den hevriſtiſchen Kunſt?

mitteln gerechnet. Was fur und wider den

Ruzen derſelben von ſo vielen geſchrieben
worden, iſt bekant, und hier iſt nicht der
Ort, es anzufuren. Jch ſeze auch zum vor:

aus, meine Leſer ſind im ſtande, ſich von ihr
einen Begrif zu machen. Wo nicht, ſo ſtelle

man ſie ſich kurz ſo vor: Lullius brachte alle
Subſtanzien, oder Subzekte unter gewiſſe al—
gemeine Begriffe und Worter, und eben ſo
machte er, es mit den Aceidenzien oder Pradi—

katen. Dieſe algemeinen Worter der Sub—
ſtanzien und Aceidenzien trug er in gewiſſe
groſſere und kleinere Cirkel, deren er ſo viele
annam, als es algemeine Einteilungen der
Subjekte und Pradikate gab. Daurch die
verſchiedenen Drehungen, Wendungen odet

Bewegungen dieſer Cirkel ſolten nun neue
Begriffe und Wahrheiten erfunden werden,

die
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die man zu ſeinem Vortrage gebrauchen konne.

Uns komt es hier vornemlich auf die Frage
an: ob dieſe Kunſt ein bequemes Kunſtmittel
der Erfindung ſey? Wollen wir unparteiiſch
davon urteilen, ſo muſſen wir geſtehen, daß
ſie aus eben der 9. 40. angefurten Urſach
dazu konne gerechnet werden. Sie komt in
dieſer Abſicht mit der Topik uberein, daß
ſie. uns die Aenlichkeit und Unanlichkeit der
Pegriffe durch dieſe abſtrakte Worter vorſtel—
let. Allein ich halte ſie deswegen fur kein be—

quemes hevriſtiſches Kunſtmittel, und zwar
deswegen, weil es ihr an der zwoten Eigen—
ſchaft felet, die ich ſ. 39. daqzu erfordert habe.

Sie iſt fur den Verſtand gar zu gekunſtelt,
und es felet ihr die Deutlichkeit und Leichtig—

keit, die ein ſolches Kunſtwittel beſizen muß.
Dis haben ſchon viele, und zwar mit Recht, an

ihr ausgeſezt.

F. 42.Ob der Grund der Verkerung ein ſolches
Miitel ſey.

So wie man durch die Abſiraktion die bei—

13 vden
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den vorhergehenden Kunſtmittel erdacht hat:
ſo hat man durch das Herunterſteigen in den
Begriffen, da man'von algemeinen auf beſon—
dere und einzelne gekommen iſt, auch derglei
chen erfunden. Jch meine den Grund der
Verkerung, oder das ſogenante Principium
reductionis, welches darin beſtehet, daß man

einen algemeinen Begrif, oder dergleichen Sa
che mit einer nicht ſo algemeinen vergleicht,
um jene darans beſſer kennen zn lernen, wenn

man ihr der lezteren Pradikata beilegt, oder

nicht beileit. Mit eineni Wort: man ver—
gleicht eine unbekantere Sache mit einer bekan

teren, um jene daraus deſto genauer kennen zu
lernen. Z. E. um mir den algemeinen Begrif
der Kraft deutlicher zu machen, vergleiche ich

ihn mit dem nicht ſo algemeinen der Vorſtel—

lunaskraft meiner Seelen. Um die Veſchaf—
fenheit und Eigenſchaften einer Republik ge—
nauer kennen zu lernen, vergleiche ich ſie mit
einer Perſon. Jch wil hier nicht des groſſen
und ausgebreiteten Nuzens gedenken, den die—
ſer Saz in den ſchonen Wiſſenſchaften, und be—

ſonders in der Didaktik hat. Auf dieſem We—

De— ge
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ge ſind der Redner und Poet zu ihren Schilde—
rungen und Erdichtungen gelanget. Alle Fa—
beln muſſen nach dem principio reductionis

erfunden werden. Man ninmt einen algemei—
nen Saz, und reduciret ihn auf einzelne Falle,

auf Jndividua. Dis haben grundliche Philo—
ſophen, und eben ſo grundliche Lerer der Rede
und Dichtkunſt langſt bemerkt. Was er aber

in der Didaktik, oder in der Wiſſenſchaft, an
dere gut zu unterrichten, fur einen Nuzen ha—

be, wird man aus dem 78. 9. meiner Didaktik
ſehen konnen. Der Grund der Verkerung iſt
die fruchtbarſte Quelle der beſten Exempel, ei—

ner Sache, worauf bei einem guten Unterricht

ſo vieles ankont. Hier iſt die Frage zu beant—
worten: ob dieſer Grund auch ein heyriſtiſches
Kunſtmittel abgebe? Und ich trage kein Be—

denken, dis zu behaupten. Denn durch ihn
werden wir ja zu neuen Gedanken gefuret, und

lernen von einer Sache vieles kennen, das uns
vorher unbekant war.

14 g. 43.
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43.
Zhypotheſen und hevriſtiſche Erdichtun

gen konnen auch hieher gerechnet

werden.

Die ſogenanten Hypotheſen, oder wilkur—
lich angenommenen Meinungen, um daraus
gewiſſe Begebenheiten erklaren zu konnen, die

in der That anfanglich nichts anders ſind, als
hevriſtiſche Erdichtungen, d. i. ſolche, die man
deswegen gemacht, um vermittelſt derſelben

hinter die Wahrheit zu kommen, die Art und
Weiſe einzuſehen, wie ſich ein Phanomenon
zutragt, ſind gleichfals fur hevriſtiſche Kunſt—

mittel zu halten. Man hat in verſchiedenen
Wiſſenſchaften ſie mit Nuzen gebraucht, und
iſt durch ſie zu neuen Sazen und Wahrheiten

gefuret worden. Die Logik muß uns aber
ausfurlicher leren, wie dergleichen Hyporhe—

ſen beſchaffen ſeyn muſſen, wenn ihr Zwek
durch ſie ſel erreichet werden. Sie ſind, und
bleiben Meinungen. Folglich darf man nicht

verlangen, daß man ſie demonſtriren ſolle.
Sie muſſen aber weder ſich ſelbſt, noch an—

dern
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dern erwieſenen Wahrheiten, und keiner rich—

tigen Erfarung widerſprechen. Sie muſſen

uns einen Grund einer gewiſſen Begebenheit

angeben, ſonſt ſind ſie unnuz. Und da eine

Sache mehrere Grunde haben kan, ſo kan ich

eine Hypotheſe nicht eher fur die wahre hal—
ten, bis ich nicht erkenne, daß alle ubrigen

moglichen falſch ſind, weil ihnen dieſe Eigen—

ſchaften nicht zukommen. Jſt eine Hypotheſe
ſo eingeſchrankt: ſo iſt nicht zu leugnen, daß

ſie ein gutes heoriſtiſches Kunſtmittel ab—

gebe.

J. 44.
Von der Characteriſtica Combinatoria

und dem Calculus.

Die Wiſſenſchaft der Zeichen wird die Cha-
rakteriſtik, Semiorik oder Semiologie ge

nant. Der Teil derſelben, darin geleret
wird, wie man zu den bezeichneten Sachen ge—

ſchikte Zeichen erfinden muſſe, heißt die Cha—

1 Jtacte
42

24  Ke

S

Ap i.
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racteriſtica hevriſtica; der Teil, welcher
ihre Zuſammenſezung leret, wird die Chara

cteriſtica combinatoria genant, und unter
der Characteriſtica hermenevtica verſtehet

man den Teil derſelben, darin die Bedeutung

der Zeichen, oder ihre Auslegung vorgetragen

wird. Da Worter Zeichen unſerer Begriffe
ſind, und die Grammatik ihre Zuſammenſezung
leret: ſo gehoret dieſelbe zu der Characteriſtica

combinatoria. Man verſtehet aber gemeinig
lich unter derſelben die Wiſſenſchaft ganz alge—

meiner Zeichen und ihrer Zuſammenſezung,

daher wird ſie auch von dem Herrn von Leib
niz ſpecioſa generalis genant. So wie es
unter unſern Begriffen einfache, d. i. ſolche,

die wir in ihre Merkmale, oder Teile nicht auf—

loſen, folglich nicht deutlich machen konnen, und

zuſammengeſezte gibt: ſo hat die Charakteriſtik

auch algemeine Zeichen, beide zu bezeichnen.

Die erſteren nennet man ſigna primiti-
na, die lejteren deriuatiaa. Jusbeſondere

nennet
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nennet man den Calculus die Erfindung
neuer abgeleiteten Zeichen aus andern Zei—

chen durch beſtandige Subſtitution, Sub—
ttaktion oder Addition gleichvielbedeutender

anderer. Wenn man darauf acht gibt, wie
es der Verſtand macht, wenn er aus bekan—
tien Wahrheiten unbekante durch Hulfe der

Vernunft herleitet: ſo wird man leicht ge—
wahr werden, daß dis auf keine andere Weiſe

geſchiehet, als daß er anſtat der Worter in

den bekanten Wahrheiten andere gleichvielbe-

deutende ſezt, oder welche hinzu thut, oder
wegnimt. Man neme nun anſtat der Worter
algemeine Zeichen der Dinge: ſo ſiehet man,

daß der Caleulus ein vortrefliches Kunſtmittel

der Hevriſtik ſey. Wir ſehen dis in der Logik
offenbar an den Wortern barbAr a, cElaA-

rEnt u. ſ. w. und wer die Algebra verſtehet,
wird von dieſem allen hinlanglich uberzeugt

ſeyn. So wie die Begriffe durch algemeine
Zeichen konnen hezeichnet werden: ſo laſſen

ſich
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ſich durch ihre Zuſammenſezung auch ganze

Saze algemein bezeichnen, davon uns die
Mathematit die ſchonſten Exempel giebet.

Dazu ſollen und muſſen dergleichen algemeine
Zeichen auch angewendet und gebrauchet wer—

den, neue Wahrheiten auf dieſem Wege zu
erfinden. Dernn ſchon langſt bekante Wahr—

heiten in dieſelbe blos zum Vortrage einklei—

zden zu wollen, ſtreitet wider alle Regeln der

Didaktik. Dadurch macht. man leichte Sachen

ſchwer, klare und deutliche Sachen dunkel

und unverſtandlich. Und doch findet man in
ſo vielen, auch neuern logicis ſpecioſis wei—

ter nichts. Die Heovriſtik wird dadurch ganz
und gar nicht befordert, welches doch ihr ein—

ziger Zwek iſt und ſeyn ſoll.

ß. 45.
Beſchluß.

Doch dis ſey genug von den Kuuſtmitteln

der Erfindung, da mir an dieſem Ort nicht

erlanbt
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erlaubt iſt, mehrere anzufuren, und zu beur—
teilen. Zugleich beſchlieſſe ich auch hiermit

meine Gedanken uber die Hevriſtik, denen ich

nichts weiter wunſche, als daß ſie einen ge
ringen Beitrag zur Beforderung, Ausbrei—

tung und Bekantmachung dieſer ſo vortrefiichen

Wiſſenſchaft abgeben mogen. Alsdenn werde

ich nicht notig haben, mich vor den Vorwur—

fen ihrer eingeſtandenen anderweiten Unvol—

ſtandigkeit zu furchten: denn ſo ſiund ſie mei—
nem Zwek angemeſſen, folglich volſtandig.

Mochte ich die groſſen Gelerten unſerer Tage,

dieſe Erfinder neuer Wahrheiten, durch meine,

mir am beſten bekante, Unvolkommenheit bewe—

gen, der Welt den Weg bekant zu machen,

auf welchem ſie ſo gluklich zu dieſer Hohe, zu
dieſer oberſten Stelle in der gelerten Welt, ge—

langt ſind: ſo wurden wir freilich eine vol—

komnere und brauchbarere Hevriſtik bekom—

men. Jbhre groſſe Seele, dis Meiſterſtuk der

Natur, wird um ſo weniger Bedenken tra—

gen,

5
52 37]—

S.

5
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gen, dis Geheimniß bekant zu machen, da
der Neid nur fur kleine Geiſter gehoret, und
ſie an den Mangeln meiner Gedanken ſehen—,

daß ihnen dieſe Ehre vorbehalten

bleibe.

Mihi, voluiſſe, ſat eſt.
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